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Es war einmal ein Prinz,

der versprach einer schönen Magd, sie zur Frau zu nehmen. Doch das Herz des Prinzen war wankelmütig und als der König von ihm verlangte, die Prinzessin des Nachbarreiches zu heiraten, gab der Prinz dem Wunsch seines Vaters nach. Das Hochzeitsfest wurde mit aller Pracht gefeiert und während alle lachten und tanzten, suchte die gebrochene Magd den glitzernden See unweit des Schlosses auf. Mit weinendem Herzen ertränkte sie sich und ihr Leid. Ihre Mutter, eine alte Hexe, die das Unglück vor ihrem verwunschenen Auge sah, schrie bis zum roten Vollmond hinauf: „Verflucht seist du, Prinz, und alle Prinzen, die nach dir kommen. Möge tiefes Unglück jeden von euch ereilen! Nur der 13. vermag es, euch zu erlösen, wenn echte Liebe ihn findet. Erliegt er jedoch dem Bann der unechten Liebe, so möge es ihn und sein ganzes Königreich für immer ins Unglück stürzen!“


Henry

„Was ist bloß los mit dir?“, fauchte Owen mich an, als ich mich im Türrahmen abstützte. Der blaue Salon schwankte, als wären wir auf hoher See, und die düsteren Gemälde unserer Urahnen drohten jeden Augenblick von der türkisfarbenen Tapete zu kippen.

„Ich bin da. Er wollte doch unbedingt, dass ich komme.“

Meine Stimme klang, als hätte ich mehrere Tage durchgesoffen, und ich machte eine ausholende Bewegung, bei der ich das Gleichgewicht verlor und beinahe auf den rot-goldenen Teppich gestürzt wäre.

„Sieh dich an, du kannst ja nicht mal mehr richtig stehen“, sagte mein Bruder vorwurfsvoll und packte mich am Oberarm.

„Ich bin da“, wiederholte ich das Offensichtliche. Selbst in meinem Zustand war mir klar, dass dies nicht besonders geistreich war, aber zumindest war es wahr. Vermutlich weit wahrer als der ganze Scheiß, der sonst in den Mauern des Palastes besprochen wurde.

Owen strich sich durch sein volles dunkles Haar. „So kannst du unserem Großvater nicht unter die Augen treten. Auf keinen Fall.“

Ich klopfte meinem Bruder entspannt auf die Schulter. „Wieso nicht? Vielleicht wird’s dann mal lustig? Oder vielleicht fällt der alte Herr vor Schreck tot um und du kommst endlich an die Krone?“

In Owens Augen zeichnete sich das pure Entsetzen ab, als hätte ich ihm gerade ein perfekt ausgearbeitetes Mordkomplott präsentiert, und ich begann lauthals zu lachen.

Der korrekte, gute Owen.

Er machte kaum Fehler, war stets ein Vorbild, vor allem seit er mit Jane verheiratet war. Die Heirat war ein kluger Schachzug gewesen und half, das Image des Königshauses wieder ordentlich aufzupolieren.

„Mir kannst du doch nichts vormachen“, flüsterte ich Owen zu. „Unser Großvater würde sich doch eher den linken Arm abhacken, als den Thron zu verlassen. Das ist unser ganz persönlicher Fluch. Hey, vielleicht ist an dem beschissenen Märchen doch was dran.“

Ich betrachtete Owen und versuchte, so ernst wie möglich dreinzusehen.

„Henry.“

Die Stimme meines Bruders schnitt eisig durch den Raum. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn ich mich über das Märchen zu unserer Familie lustig machte, das sich die Leute noch lieber erzählten als die Sage von Artus und den Rittern der Tafelrunde.

Beschwichtigend hob ich die Hände und mein ganzer Körper neigte sich dabei etwas zur Seite. „Schon gut, schon gut. Wollen wir nun zu ihm?“

Owen schüttelte den Kopf. „Nicht in diesem Zustand. Du schläfst jetzt erst einmal deinen Rausch aus und ich versuche, dem König irgendwie vernünftig zu erklären, warum du unpässlich bist.“

„Ich bin nicht unpässlich, nur betrunken.“

„Das ist auch eine Unpässlichkeit. Hat dich heute jemand gesehen? Wo warst du überhaupt?“

Ich schnaubte. „Bist du mein Kindermädchen?“

„Nein, zum Glück nicht. Sonst hättest du mich wahrscheinlich schon flachgelegt.“

Ich grinste. Owen musste echt angepisst sein, wenn er solche Worte benutzte.

„Ich hätte dich nicht flachgelegt. Mann, du wärst ein verdammt hässliches Kindermädchen.“

Owen schüttelte den Kopf. „Dieses Gespräch will ich nicht weiter vertiefen“, meinte er und zog mich aus dem blauen Salon durch die prunkvollen Korridore des Palastes. „Matthew wird dich nach Hause bringen. Wo war er überhaupt? Er hatte doch die klare Order, dich nach deiner Ankunft am Flughafen im Auge zu behalten.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Mach ihm keinen Vorwurf. Matthew ist eben nicht der Schlaueste.“

Owens Gesicht verdunkelte sich und er bekam diese hässliche Falte auf der Stirn, die sich dort immer abzeichnete, wenn er sich ärgerte. „Aber zum Glück bist du besonders schlau, nicht wahr? Hast du eine ganze Bar leer getrunken?“

„So in etwa. Aber ich war nicht allein.“ Ich hob vielsagend die Augenbrauen. „Zwillinge, Owen. Es waren Zwillinge. Und was für welche.“

Er holte tief Luft und führte mich über eine der Treppen nach unten. Selbst in meinem desolaten Zustand hätte ich mich mühelos aus seinem Griff befreien können, aber ich war müde und hatte wenig Lust, König Edward und meiner Mutter jetzt noch zu begegnen.

Auf dem Weg nach unten erhaschte ich einen Blick in den Spiegel und musste zugeben, dass ich schon besser ausgesehen hatte. Meine schwarzen Haare hingen mir ins Gesicht und auf dem Hemdkragen befanden sich Lippenstiftspuren, die mich zum Lächeln brachten.

„Zwillinge“, wiederholte ich, „sehr hübsche Zwillinge, Owen. Und gelenkig obendrein.“

„Ich will nichts über deine Eskapaden hören“, erwiderte er scharf.

„Ich verstehe, dass dich das frustriert, weil du dich zurückhalten musst“, sagte ich, wohlwissend, dass sich Owen sein ganzes Leben lang zurückgehalten hatte.

Er blieb mitten auf der herrschaftlichen Treppe stehen und funkelte mich an. „Es frustriert mich, dass mein Bruder volltrunken zu einem wichtigen Abendessen mit König Edward und unserer Mutter kommt, bei dem auch Leute aus dem Parlament erwartet werden. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen und ob du es willst oder nicht, du bist Teil dieser Familie. Und du hast deine Pflichten. Pflichten, denen du endlich nachkommen solltest. Was würde unser verstorbener Vater sagen, wenn er dich so sehen könnte?“

Ich hob den Daumen und grinste dümmlich. „Nur weiter so, Junge!“

Das war eindeutig nicht die Antwort, die mein Bruder erwartet hatte. Er atmete tief ein und ließ mich dann los. „Du kannst nicht ewig so weitermachen, Henry. Du musst aufhören, dich wie ein pubertäres Kind zu benehmen.“

„Den Satz hast du von Mutter, nicht wahr?“

„Nein, der kommt ganz tief aus meinem Herzen. Ich dachte, dass du nach deinem Los-Angeles-Trip etwas erwachsener zurückkommst.“

Ich lehnte mich zu ihm und er wich ein Stück zurück, was wahrscheinlich am Whiskey lag, dessen Geruch mich seit einigen Stunden umhüllte. „Aber Owen, du hast doch schon das ganze Erwachsensein für dich gepachtet“, sagte ich lächelnd, „da bleibt doch nichts mehr für mich übrig.“


Von der Bedeutung der Monarchie. Krone richten und weitermachen!

Die Royals gehören nicht nur zu einer der bekanntesten Familien der Welt, sie sind auch ein wahrer Touristenmagnet. Die Branche schätzt, dass unsere Volkswirtschaft über 500 Millionen Pfund pro Jahr an der Königsfamilie verdient, da sind Großereignisse und Imagewerte gar nicht mitgerechnet. König Edward versteht es, das Land und das Haus zu führen, auch wenn einer seiner Enkelsöhne gern mal aus der Reihe tanzt. Aber ist es verwunderlich? Natürlich hatten Prinz Owen und sein Bruder Prinz Henry es nicht immer leicht. Unvergessen ist das traurige Schicksal ihres Vaters Prinz Alexander, das die Menschen zutiefst bewegt hat. Sein Tod kam überraschend und schockierte eine ganze Nation.

Trotz des Verlustes seines einzigen Sohnes gelang es König Edward jedoch, mit konsequenter Stärke sein Land durch diese schwere Zeit zu geleiten. Mit zurückhaltender Eleganz genießt er Lichtblicke wie die Traumhochzeit von Prinz Owen und seiner Jane. Solche Momente sind es, die ein ganzes Königreich in Rührung versetzen und das Ansehen des Landes steigern, denn selbst in den entferntesten Winkeln wird das Stückchen vom königlichen Glück mit Argusaugen verfolgt …

Quelle: The Moon, Gastbeitrag von Sienna Hill


Henry

„Er schläft noch“, hörte ich Matthew aus dem Wohnbereich sagen, aber das schien sie nicht zu stören, denn ihre Schritte klangen auf dem Parkettboden wie Gewehrsalven, die immer lauter wurden, bis sie die Tür zu meinem Schlafzimmer aufriss. Im nächsten Moment zog sie die Vorhänge zur Seite und ich blinzelte in das verdammte Sonnenlicht, das sich direkt in mein Hirn bohrte und ein unsägliches Stechen in meinem Kopf verursachte.

„Lass mich schlafen“, knurrte ich und drehte mich zur Seite.

„Henry Peter Edgar Phillip“, ermahnte meine Mutter mich verärgert. „Ich bin hier, um mit dir zu reden.“

Auch ohne sie anzusehen, wusste ich, dass sie die Hände in die Hüften gestemmt hatte.

„Dann rede. Aber ohne mich“, schnaubte ich und zog mir das Kissen über den Kopf.

„Zwing mich nicht, Matthew anzuordnen, dich aus dem Bett zu holen.“

Ich stöhnte. Leider war meine Mutter eine Frau der Taten, die nicht davor zurückschreckte, meinen Bodyguard für ihre Zwecke zu missbrauchen.

Langsam setzte ich mich in meinem Bett auf, während ich mir müde den Kopf rieb. Wie viele Stunden hatte ich geschlafen? Es konnten nicht mehr als sechs gewesen sein, was bedeutete, dass ich wahrscheinlich noch nicht ganz nüchtern war – was jetzt durchaus hilfreich sein konnte. „Was willst du?“

„Deine Abwesenheit wurde gestern schmerzlich bemerkt. Dein Bruder hat dich entschuldigt und meinte, du seist unpässlich.“

„Gerade bin ich auch unpässlich.“

Sie schnaubte. „Zumindest bist du allein. Was schon eine Verbesserung zu meinem letzten Besuch ist.“

Ich grinste, als mir unsere letzte Begegnung einfiel, bei der ich eine Amber oder Alice im Arm gehabt hatte. Oder war es eine Amy gewesen? Ich hatte echt keine Ahnung, wie sie geheißen hatte. Kein Wunder, wenn sich die Namen alle so verdammt ähnelten.

„Was willst du?“, fragte ich gähnend.

„Ich will, dass sich mein Sohn anständig benimmt. Aber wahrscheinlich werde ich noch eher die Erde von unten sehen, als das zu erleben.“

„Eine sehr pessimistische Einstellung, Mutter.“

Sie zog sich den gepolsterten Stuhl meines Arbeitstisches heran und setzte sich. Was kein gutes Zeichen war, denn das bedeutete, dass das hier ein längeres Gespräch werden würde. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie eine Zeitung bei sich trug, doch in ihren Händen wirkte es eher wie eine Waffe.

„Du nennst es pessimistisch, ich realistisch“, fuhr sie fort. „Aber ich gedenke nicht, dabei zuzusehen, wie mein Zweitgeborener sein Leben ruiniert.“

Ich lachte dunkel. „Du gedenkst wohl eher, nicht dabei zuzusehen, wie dein Zweitgeborener die königliche Familie in Misskredit bringt.“

Meine Mutter strich sich eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht und schlug ihre Beine übereinander. Wie immer trug sie eines dieser biederen Kostüme, das zu einer Frau ihres Standes und Alters wohl passte, sie aber noch distanzierter wirken ließ.

„Hör auf mit diesen Spitzfindigkeiten. Wir sind, was wir sind. Du trägst königliches Blut in dir.“

Es verwunderte mich nach wie vor, dass meine Mutter diesen Umstand betonte, zumal sie selbst nur eine angeheiratete Royal war. Dennoch legte sie viel Wert auf Traditionen und auch wenn die Presse davon sprach, dass es ihr ein großes Anliegen war, das Vermächtnis meines Vaters weiterzuführen, lag es wohl eher daran, dass sie sich der königlichen Familie verpflichtet fühlte.

„Aber königliches Blut benimmt sich nicht so.“ Sie pfefferte mir die Zeitung aufs Bett und ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, worauf sie anspielte. Der nackte Mann auf dem Cover der Morning Star war dann wohl ich. „Was hast du dazu zu sagen?“

„Es ist nicht mein bestes Foto“, erklärte ich und las die Schlagzeile.

Prinz Henry zeigt seine Kronjuwelen in Los Angeles.

„Lustig“, murmelte ich. Allerdings musste ich nicht erst in das starre Gesicht meiner Mutter sehen, um zu wissen, dass sie es nicht lustig fand. Wobei die Party einfach zu gut gewesen war, um jetzt etwas zu bereuen. Außer vielleicht, dass ich dem Typen, der das Foto geschossen hatte, keine reingehauen hatte. Aber selbst das wäre für den Zweitgeborenen nicht angebracht gewesen. Alles, was irgendwie Spaß machte, gehörte sich nicht für die königliche Familie.

„Henry, wir haben dich nicht nach Amerika geschickt, damit du dort Nacktfotos von dir schießen lässt, sondern dass du mit der Charity-Organisation sprichst. Dein Großvater ist ganz außer sich.“

Ich zuckte mit den Schultern und schob mir ein Kissen hinter den Rücken. „Es ist doch nur ein Nacktfoto.“

Meine Mutter schüttelte vehement den Kopf. „Es ist nicht nur ein Nacktfoto, es ist ein Skandal.“ Sie zupfte an ihrer weißen Perlenkette herum, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Und ich habe genug von deinen Ausrutschern. Ein für alle Mal.“

„Vielleicht ist es an der Zeit, zu akzeptieren, dass das keine Ausrutscher sind, sondern mein Leben. Sie sind nicht die Ausnahme, sondern die Regel, Mutter.“

„Das werde ich nicht akzeptieren.“

„Und was willst du machen?“, fragte ich und ahnte schon, worauf sie hinauswollte.

„Zum einen kann ich dir die Gelder streichen.“

„Kannst du nicht.“

Ihre Augen verengten sich. „Ich habe Mittel und Wege, unterschätze mich nicht, Henry. Ich werde nicht dabei zusehen, wie du das Vermächtnis deines Vaters in den Schmutz ziehst.“

Ich lachte bitter auf. „Ist das dein Ernst? Sein Vermächtnis?“

Sie sah mir tief in die Augen. Für einen Moment glaubte ich, sie getroffen zu haben, und spürte, wie sich der Anflug eines schlechten Gewissens in mir ausbreitete. Doch gleich darauf verschloss sich ihr Gesicht wieder und löste das schlechte Gewissen auf.

„Das Land benötigt eindeutige Signale. Du musst ihm zeigen, dass mehr in dir steckt als ein alberner Trunkenbold, der jede Nacht eine andere Frau hat.“

Meine Mundwinkel zuckten. „Du schmeichelst mir, Mutter. Doch nicht jede Nacht.“

„Du musst Anstand beweisen und zeigen, dass du bereit für eine Veränderung bist“, machte sie weiter, ohne auf meinen Kommentar einzugehen. „Wir benötigen positive Botschaften.“

Ich rieb mir über die Augen. „Was willst du mir damit sagen?“

„Ich will dir damit sagen, dass ich mit König Edward gesprochen habe. Und dein Großvater und ich sind beide zu dem Schluss gekommen, dass es für dich an der Zeit ist, sesshaft zu werden.“

Ich hob die Augenbrauen und hoffte, dass der Whiskey meine Sinne vernebelte. Dass sie das, was sie da sagte, nicht ernst meinte. Doch meine Hoffnung löste sich mit ihren nächsten Worten in Luft auf.

„Es wird Zeit, dass du endlich heiratest, Henry.“
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Kaum ward der Fluch gesprochen,

wusste sogleich jedes Kind:

Der 13. Prinz musste treffen die Wahl,

das flüsterte

selbst der Wind.

Doch dunkle Magie vernebelte seine Sinne,

vermischte Gefühle, zart und rein,

zog zwei Frauen in seinen Bann,

bis die Zeit

für immer zerrann.

Der Fluch schickte aus

erste Unheilsboten

und der Kuss unterm Mondenschein,

geteilt mit der Falschen,

würd’ für alle das Unglück sein.

Die echte Maid würde sterben

und es würde säen

eine dunkle Ära der Schmerzen

wegen zwei gebrochener Herzen.

Doch traf der Prinz die richtige Wahl

und folgte dem Ruf seines Herzens,

küsste er die richte Maid,

so würde erheben statt großem Leid

eine prachtvolle Ära der Helligkeit.

Denn nur die Liebe,

echt und rein,

konnte jemals die Erlösung sein.


Haley

Mist, ich war schon wieder viel zu spät dran. Gehetzt drückte ich die Tür zur Casting-Agentur auf und versuchte mit Gewalt, meinen Atem zu beruhigen, als die schlanke Blondine am Empfang aufsah. Ihre trendig geschnittenen kurzen Haare waren nur einen Tick heller als meine, dafür wurde ihr Blick deutlich düsterer, als sie mich einmal von oben bis unten musterte.

„Kann ich etwas für Sie tun?“

„Ich bin wegen des Castings da“, erwiderte ich atemlos und strich mir meine verschwitzten Haare zurück. Dabei versuchte ich mir vorzustellen, wie sie mich sehen musste. Eine blonde Mittzwanzigerin in Jeans und heller Bluse, die offenbar nicht mal mehr genug Zeit gefunden hatte, den schlampig geflochtenen Zopf neu zu binden. Tatsächlich konnte ich ihren abweisenden Blick sogar ein wenig verstehen.

„Das Casting hat vor einer halben Stunde angefangen.“

„Verfluchte Scheiße“, entfuhr es mir leise. Die Empfangsdame sah mich irritiert an und ich schloss für einen Moment die Augen. „Tut mir leid, ich reagiere in Stresssituationen manchmal …“ Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr mein Fluchen näherbringen konnte, ohne noch seltsamer auf sie zu wirken. „Ist so ein eigenartiger Tick von mir. Aber ich arbeite daran.“

Die Frau verzog leicht das Gesicht und ich hoffte, dass ich in dieser Sekunde den Tiefpunkt des heutigen Tages erreicht hatte. Der Streit mit Noah hatte mich total aus der Bahn geworfen und ich versuchte, nicht zu viel daran zu denken.

„Und Sie stehen auf der Liste?“, fragte sie schließlich und blätterte durch ihre Unterlagen.

„Ja, das tue ich. Haley Shephard.“

Sie nickte abwesend und schien meinen Namen gefunden zu haben. „Gut, dann können Sie im Warteraum Platz nehmen.“ Sie wies auf einen gläsernen Raum, in dem schon einige nervöse Schauspieler saßen.

„Vielen Dank“, sagte ich, atmete tief durch und betrat den Warteraum. Die meisten Leute waren in ihr Skript vertieft, aber einige warfen mir einen kurzen kalten Konkurrenzblick zu, um abzuchecken, ob ich mehr Chancen auf die Rolle hatte als sie.

Ich lächelte kurz und setzte mich auf einen der freien Stühle.

„Hey, bist du nicht Haley Shephard?“, fragte mein dunkelhaariger Sitznachbar in dem Moment. Obwohl er leise sprach, hatte ich plötzlich das Gefühl, als ob jeder Einzelne im Raum die Ohren spitzte und sich etwas aufrechter hinsetzte. Noch bevor ich antworten konnte, fuhr er fort: „Aber klar bist du es, ich hab dich doch in dieser einen Netflix-Serie gesehen. Du siehst auch in echt total wie die junge Schwester von Sienna Miller aus. Ihr seid aber nicht wirklich verwandt, oder?“

„Nein, sind wir nicht", sagte ich.

Er lachte. „Schade für dich. Aber tröste dich damit, dass du die hübscheren Augen hast. Sind die wirklich so megagrün oder trägst du Kontaktlinsen?“

„Nein, mit denen wurde ich geboren.“

„Aber was machst du eigentlich hier?“, fragte der Typ weiter. „Ich meine, Doctor’s Life ist doch total erfolgreich, oder?“

„Das dachten wir auch. Leider wurde die Serie trotzdem abgesetzt.“

„Schade, du warst echt eine heiße Ärztin. Und jetzt sprichst du für die Rolle der Zoe vor?“

„Genau“, sagte ich und bemerkte einige giftige Blicke, die in meine Richtung flogen, weil ich schon in einer erfolgreichen Produktion mitgespielt und somit für einige offenbar mein Recht vertan hatte, zu einem Casting zu gehen.

„Hey, von einem Kollegen von dir, diesem Dr. McCoy, habe ich gerade ein witziges Foto gesehen“, sagte der Typ und zog sein Handy aus der Hosentasche. Er tippte ein paar Mal darauf herum, bevor er mir ein Bild von Alex zeigte, der den Oberarzt in Doctor’s Life gespielt hatte. Alex hatte schon immer gern einen über den Durst getrunken, weshalb es mich nicht wirklich wunderte, dass er volltrunken auf einer Party mit einem Prinzen abgelichtet worden war. Augenscheinlich ging jeder anders mit der neu gewonnenen Freizeit um.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und eine mollige Frau rief meinen Sitznachbarn zu sich, der mich noch einmal angrinste.

„Drückt mir alle die Daumen“, sagte er dann in die Runde.

Ich schmunzelte kurz, denn es sprach für sein enormes Selbstbewusstsein, so eine Meldung zu schieben, obwohl klar war, dass ihm wahrscheinlich kein einziger seiner Mitstreiter die Daumen drücken würde. Ich wünschte ihm trotzdem viel Glück und es dauerte gut eine halbe Stunde, bis ich schließlich selbst aufgerufen wurde.

„Miss Shephard“, sagte die mollige Frau von vorhin und ich folgte ihr durch die Tür in einen großen Raum, an dessen Stirnseite sich ein schwarzer Tisch befand, hinter dem drei Leute saßen. Rechts von ihnen stand eine bequem aussehende Couch, daneben eine Filmkamera.

„Guten Tag“, sagte ich freundlich und nickte den drei Leuten nacheinander zu. Unter ihnen erkannte ich einen Herrn mit Vollbart, der mir schon bei einem anderen Casting über den Weg gelaufen war, und ich schaltete rasch in den Schauspielmodus, um mein Unbehagen nicht zu zeigen. Es musste ein paar Jahre her sein, dass er mich nach dem Vorsprechen zum Essen eingeladen hatte, was ich damals höflich abgelehnt hatte. Danach war er plötzlich deutlich unfreundlicher geworden und ich hatte die Rolle nicht bekommen, obwohl er bei dem Casting noch gemeint hatte, seine Traumbesetzung in mir gefunden zu haben.

Auch er schien mich wiederzuerkennen, denn er rümpfte die Nase, als er mich sah.

„Bitte, Miss Shephard“, sagte die Dame, die mich hereingebeten hatte, und wies auf einen Stuhl, der sich gegenüber des schwarzen Tisches befand. „Sie sprechen für die Rolle der Zoe vor?“

„Ja, das tue ich.“

„Gut, dann lassen Sie uns anfangen.“

Lächelnd nahm sie ihren Platz ein und auch der Mann neben ihr, ein Typ mit Brille, nickte mir zu.

Ich atmete tief durch und begann dann einen von Zoes Monologen vorzutragen, in dem sie von ihrer Kindheit und der Beziehung erzählte, die sie zu ihrem verstorbenen Bruder gehabt hatte. Ich mochte die Reife der Figur und obwohl ich mit emotionalen Szenen noch nie meine Probleme gehabt hatte, fiel es mir hier noch leichter als sonst, mich in Zoes Lage zu versetzen.

Leider fällt es mir leicht, dachte ich, als meine Stimme brach und ich spürte, wie mir eine Träne über die Wange lief, weil ich an Jessica denken musste.

Jessica, die ich noch immer vermisste, obwohl sie schon einige Jahre tot war. Als ich von ihrem Unfall erfahren hatte, hatte mich der Schmerz mit einer derartigen Wucht getroffen, dass ich gedacht hatte, mit ihr zu sterben. Und ein Teil von mir war wahrscheinlich ebenfalls gegangen, denn mit ihr war ein Stück Leichtigkeit aus meinem Leben verschwunden.

Jeden Tag erinnerte mich eine Kleinigkeit an meine Schwester – ob es ihr Lieblingskaffee oder ein Song im Radio war, zu dem wir gemeinsam lauthals mitgesungen hatten. Jessica hatte eine tolle Stimme gehabt und ich wünschte mir oft, sie wenigstens noch einmal hören zu können. Am meisten vermisste ich ihre spontanen Anrufe, um sich zum Shoppen zu verabreden, oder ihre zwanzigminütigen WhatsApp-Nachrichten, in denen sie mir von den witzigen Erlebnissen mit ihren Kindergartenkindern erzählte und dabei so lange ins Telefon lachte, bis sie nur noch nach Luft schnappen konnte.

Mir fehlte jeder dieser Augenblicke, die wir nicht mehr haben würden.

„Miss Shephard“, unterbrach mich der Typ mit dem Vollbart mitten im Satz, als ich Zoes Gedanken vortrug. „Danke, ich denke, wir haben genug gesehen. Wir melden uns bei Ihnen, Sie können jetzt gehen.“


Maxine

„Mehr Gefühl, Maxine, mehr Gefühl“, rief der Regisseur und ich hoffte inständig, dass es das letzte Mal war, dass Mason und ich diese Kussszene wiederholen mussten. Vor allem, da mein Schauspielpartner offenbar eine Aversion gegen Mundsprays zu haben schien.

„Klar doch“, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab, bevor die Klappe fiel und ich wieder so tat, als würde ich irgendwelche Akten studieren.

„Hey, ich kann es nicht ungesagt lassen“, gab Mason seinen Text wieder und ich wartete einen Moment, bevor ich betont gleichgültig aufblickte.

„Was kannst du nicht ungesagt lassen, Oliver?“

Mason trat ganz nah an mich heran und nahm mir die Akten aus der Hand. „Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Aber es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe diesen Mandanten nicht abgeworben, ich wollte dich vor ihm beschützen. Er ist ein ganz mieser Kerl und hat bis jetzt noch jede Anwältin in der Luft zerrissen.“

Ich atmete tief ein. „Und du glaubst, dass ich wie jede Anwältin bin? Hast du so wenig Vertrauen in mich? Ich bin sehr wohl in der Lage, mit einem Typen wie ihm klarzukommen. Du brauchst mich nicht zu beschützen.“

Mason schüttelte den Kopf und machte dieses Gesicht, auf das die Fans so abfuhren. Es war eine Mischung aus geschlagenem Hund mit einer Prise Sexyness und ich konnte es langsam nicht mehr sehen.

„Ich weiß, dass ich dich nicht beschützen muss, Amanda – aber ich würde es gern.“ Er nahm meine Hand und ich tat so, als müsse ich überlegen, ob ich diese Berührung zulassen konnte. „Glaub mir, ich habe es nicht getan, weil ich deine Leistungen nicht anerkenne, sondern weil ich … weil ich manchmal einfach ein Idiot bin.“

Mason hatte den Text schon wieder etwas umgemodelt, aber solange der Regisseur nichts sagte, hielt ich die Klappe.

„Ein Idiot, der sich wahnsinnig in dich verliebt hat. In jeden Teil von dir.“ Dabei nahm er eine Strähne meiner langen dunklen Haare zwischen die Finger und strich sie mir sanft hinters Ohr. Dann senkte er seinen Mund auf meinen und ich versuchte, an irgendetwas Schönes zu denken. An etwas, das gut roch und gut schmeckte, während ich die Augen schloss und vorgab, den Kuss zu genießen – auch wenn Mason anscheinend vorhin schon wieder ein Thunfischsandwich verdrückt hatte.

Nach ein paar Sekunden rief Brad, dass die Szene im Kasten sei, und ich hörte, wie alle ringsum zu klatschen anfingen. Erleichtert löste ich mich von Mason und fiel ebenfalls in den Applaus ein.

„Großartig, Leute. Das wird eine ganz tolle Staffel. Die Zuschauer werden sie lieben“, sagte Brad enthusiastisch und stand von seinem Regiestuhl auf. Dann kam er hinter der Kamera hervor und klopfte vergnügt auf den Arbeitstisch meines gefakten Anwaltsbüros. „Jetzt kann ich es euch ja endlich sagen. Ich habe gestern die Bestätigung erhalten – der Sender hat die nächste Staffel gekauft!“

Spontaner Jubel brach aus und die Leute fielen sich um den Hals.

„Fantastisch!“, hörte ich jemanden hinter mir kreischen und musste automatisch lachen.

In dem Moment vibrierte mein Telefon und auf dem Display erschien ein Foto von Ruby und mir, das in London entstanden war. Die hübsche Asiatin und ich hatten uns vor Jahren dort kennengelernt, als ich einen Teil meiner Ausbildung an der Royal Academy absolviert hatte, wo Ruby als Assistentin gearbeitet hatte. Wir waren rasch Freunde geworden und hatten viel Zeit gemeinsam verbracht. Ich musste jedes Mal grinsen, wenn ich das Foto sah, das uns beide auf einer Disney-Mottoparty zeigte, auf der Ruby als Prinzessin Mulan und ich als Belle aus Die Schöne und das Biest gegangen war. Ruby hatte mich mit ihrem Faible für Kostümierungen schnell angesteckt und wir hatten zusammen jede Verkleidungsparty mitgenommen, die uns über den Weg gelaufen war.

Ich runzelte die Stirn. „Hallo, Ruby. Ist es bei euch nicht schon morgens?“, fragte ich, als ich mich ein paar Schritte von der Crew entfernt hatte, um ungestört telefonieren zu können.

„Es ist ein Uhr morgens, wenn du es genau wissen willst“, erklärte sie mir und die Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme machte mich unruhig.

„Es geht jetzt aber nicht um das unglaubliche Geburtstagswochenende, das David für dich geplant hat, oder?“ Ich hatte meinen Flug nach London bereits gebucht und freute mich darauf, die Stadt wiederzusehen und an dem mysteriösen Überraschungswochenende für Ruby teilzunehmen. „Sag nicht, dass ihr es absagen wollt.“

„Nein, darum geht es nicht. Hör zu, ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll. James Anderson hatte einen Herzinfarkt.“

Ich fühlte, wie mir die Beine wegzuknicken drohten. „James? Ist er …?“, krächzte ich.

„Es tut mir leid, Maxine. Ich weiß, wie wichtig er für dich war. Ich habe es gerade erst erfahren und in ein paar Tagen soll schon die Beerdigung stattfinden. Es ist der Wunsch der Familie.“ Sie seufzte. „Es tut mir so leid, aber willst du nun nicht schon etwas früher nach London kommen?“
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Die Magd sah den Prinzen

und wusste, dass sie füreinander waren.

Sie fühlte es tief in ihrem Herzen,

denn auf einmal ward ihr,

als ob das Gras grüner und der Himmel blauer wäre.

Und als Zeichen ihrer Zuneigung schenkte

sie ihm das Wertvollste, das sie hatte.

Ein Taschentuch, gewebt mit der eigenen Hand,

ein weißes, kostbares Liebespfand.


Henry

„Mann, du siehst echt scheiße aus“, bemerkte David, als ich mich zu ihm in die Nische des Pubs setzte.

Das kleine Lokal war halb gefüllt und ich war froh, auf dem Weg hierher keinem verdammten Paparazzo über den Weg gelaufen zu sein.

David nippte an seinem Bier und beäugte meine dunkle Kappe misstrauisch. „Gab’s den passenden Schnurrbart nicht auch noch dazu? Hast du so viel Schiss, erkannt zu werden?“ Er schnaubte belustigt. „Na, zumindest bist du heute nicht nackt.“

Ich deutete der dünnen Kellnerin an der Bar, mir auch ein Bier zu bringen.

„Du musst dich nicht schämen, nur weil dir das Foto gefallen hat“, erklärte ich ungerührt und lehnte mich an die Rückenlehne der Holzbank, die unter meinem Gewicht leise ächzte.

David gluckste und tippte sich an die Stirn. „Das hättest du wohl gern.“

„Wahrscheinlich musstest du die Zeitung vor Ruby verstecken, damit sie dir nicht abhaut.“

David zog seine Augenbrauen zusammen. „Das hättest du wohl noch lieber.“

Ich lachte leise, als die dünne Kellnerin mit dem Nasenpiercing zu uns kam und mein Bier brachte. Dazu stellte sie uns eine Schüssel mit Erdnüssen auf den Tisch und ich merkte, dass ihr Blick etwas länger als nötig auf mir haftete. Hoffentlich war sie nicht eine von denen, die ein Autogramm wollten.

Als David sich räusperte, verschwand sie aber gleich wieder. Entweder weil sie die Aufforderung verstanden hatte oder weil sie sich einfach nicht vorstellen konnte, dass der Prinz sich in so eine versiffte Kneipe verirrte, in der es nach Bier und abgestandener Luft roch.

„Und wie hat deine Mutter auf das Foto reagiert?“, wollte David nun wissen und löste den Knoten seiner Krawatte. Er war noch nie jemand gewesen, der lange um den heißen Brei herumredete.

„Not amused“, sagte ich nur und ein fettes Grinsen legte sich auf das Gesicht meines Freundes.

„Was hätte ich dafür gegeben, ihren Ausdruck zu sehen. War es schlimmer als damals, als du dich mit diesem Arschloch geprügelt hast?“

Ich nahm einen tiefen Schluck von meinem Bier. „Vergleichbar. Aber leider bildet sie sich diesmal ein, dass es Konsequenzen geben müsste.“

David fuhr sich durch seine roten Locken. Er sah noch immer wie der schlaksige Junge aus, den ich vor zehn Jahren auf der Privatschule kennengelernt hatte. „Und was für Konsequenzen sind das?“

„Eine Heirat“, sagte ich emotionslos und es kotzte mich unglaublich an, dass sie mir dieses beschissene Ultimatum gestellt hatte.

Davids Augen weiteten sich. „Du hast doch nicht etwa eine geschwängert? Eine von den Schauspielerinnen von der Party in L.A.?“

„Davon weiß ich zumindest nichts.“

„Was genau möchte deine Mutter dann?“

„Sie möchte, dass ich Lady Sophie heirate.“

David runzelte die Stirn. „Ist das nicht eine Cousine von dir?“

Ich schüttelte den Kopf und wünschte, es wäre so, denn dann könnte meine Mutter nicht behaupten, dass Sophie die perfekte Kandidatin sei, die mir helfen würde, mich wieder zu erden. Und dass wir mit der Heirat einen wichtigen Beitrag für das Wohl des Landes leisten würden.

David zückte sein Handy, um Sophie zu googeln. „Mann, die sieht doch gar nicht schlecht aus. Ich meine, du könntest es schlimmer treffen.“

„Ich werde nicht heiraten.“

„Jetzt tu nicht so, als ob eine Heirat das Ende der Welt bedeuten würde. Wer weiß, vielleicht ist sie ja deine echte Liebe?“

Ich ignorierte seine Anspielung auf unser Familien-Märchen.

David leerte den Rest seines Bieres, bevor er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. „Also, wenn ich dich beruhigen kann – bei mir hat eine Heirat nicht das Ende der Welt bedeutet. Ich bin glücklich mit Ruby. Sie ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich bin meinem Cousin heute noch dankbar, dass er mich zu dem Blind Date mit ihr und der anderen überredet hat.“

„Glaubst du, dass Ruby das auch so sieht?“, fragte ich skeptisch, woraufhin mir David spielerisch auf den Oberarm schlug.

„Auf alle Fälle“, erklärte er. „Sie ist noch immer total in mich verliebt. Sie hat übrigens gefragt, ob jemand von den Royals zu der Beerdigung von diesem Anderson kommt.“

Ich stieß einen knurrenden Laut aus. „Das Glückslos habe wohl ich gezogen, da mein Großvater ihn vor einigen Jahren zum Sir erhoben hat.“

„Dann können wir gemeinsam leiden.“

„Du musst auch hin? Tja, als Ehemann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, du musst einfach nach ihrer Pfeife tanzen.“

David orderte uns noch zwei Gläser. „Ich tanze nicht nach ihrer Pfeife. Ich begleite sie lediglich zu einer Beerdigung.“

„Ruby hat den Typen doch gehasst.“

„Sie hat ihn nicht gehasst, sie hatten nur ein paar Meinungsverschiedenheiten, was das Casting der Leute betraf. Aber insgesamt hat sie seine Werke bewundert – und das, was er für das Land getan hat.“

Das, was er für das Land getan hat.

Was sollte das bedeuten? Half man den Leuten wirklich, wenn man international anerkannte Filme drehte oder irgendeine Lady heiratete?

Ich selbst war diesem Anderson nie über den Weg gelaufen, aber der Kerl war für seine Ausraster bekannt gewesen. Was anscheinend keinen interessierte, solange er seine Filme inszenierte und damit eine Menge Preise einheimste.

„Trotzdem war er ein Arsch, nicht wahr? Selbst wenn er einiges für das Land getan hat“, bemerkte ich abfällig und verspürte keinerlei Lust, bei der Beerdigung aufzukreuzen. Aber noch weniger Lust hatte ich, meine Mutter täglich bei mir aufmarschieren zu sehen.

David zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber wir werden ihm gemeinsam die letzte Ehre erweisen.“

Wir prosteten uns zu und dann stellte die Kellnerin die Musik lauter, sodass wir beinahe schreien mussten, um uns zu verstehen. Ich kannte die Band nicht, die spielte. Es war irgendeine amerikanische Truppe, die vom Schmerz der Liebe sang.

„Und was passiert, wenn du diese Sophie nicht heiratest?“, wechselte David das Thema.

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich werde ich das Land ins Unglück stürzen.“

Er grinste. „Also glaubt deine Mutter, dass Sophie deine echte Liebe ist?“

Seufzend legte ich den Kopf in den Nacken. „Mann, fängst du jetzt schon wieder mit diesem bescheuerten Märchen an? Noch bin ich dafür nicht betrunken genug.“

David lachte. „Okay, Mann, aber jetzt ehrlich: Was will deine Mutter denn machen, wenn du nicht heiratest?“

„Sie droht, mir die Kohle zu kürzen.“

„Ist das eine leere Drohung?“

Ich fuhr mir durch meine dunklen Haare. „Sie ist zu allem bereit, um mich zu dem anständigen Jungen zu erziehen, der ich nie sein werde.“

„Jetzt sag das nicht. Du hast doch deine anständigen Seiten“, meinte David scherzhaft. „Zumindest behauptet Ruby immer, dass du das Herz am richtigen Fleck hast.“

„Ruby ist auch einfach zu gut für diese Welt. Immerhin hat sie dich aus Mitleid geheiratet.“

David hob schmunzelnd die Augenbrauen. „Das war kein Mitleid, das war die Weissagung von so einer Zaubertante auf dem Mittelaltermarkt. Und natürlich mein gutes Aussehen.“

Ich blickte ihn ungläubig an. „Welches gute Aussehen?“

David lachte und ich setzte noch eins drauf.

„Ich denke, Ruby hat es in Wahrheit nur auf dein Geld abgesehen“, behauptete ich, obwohl ich wusste, dass es nicht stimmte. Auch wenn Davids Familie zu einer der reichsten des Landes gehörte und er als Kunsthändler bereits Millionen verdient hatte, war Ruby nicht hinter seiner Kohle her. Keine Ahnung, was sie an dem Kerl fand, aber ich war mir sicher, dass ihre Beziehung der echten Liebe relativ nah kam.

„Mann, sie wusste doch damals gar nichts von dem Geld meiner Familie. Das ist einer der Vorteile von Blind Dates.“

Die dünne Kellnerin stellte unsere zweite Runde Bier auf dem alten Holztisch vor uns ab und sah mich dabei wieder auf die Art an, die ich nur zu gut kannte. Ist er es – oder ist er es nicht?

„Aha. Blind Dates. Was für Vorteile sollen die denn bitte schön haben? Du verabredest dich mit jemandem, von dem du keine Ahnung hast, wie er aussieht.“

„Eben. Vielleicht lernst du so jemanden kennen, den du nie angesprochen hättest. Außerdem werdet ihr verkuppelt, sprich, jemand anderes findet, dass ihr gut zueinanderpassen würdet. So ein Treffen hat also größere Erfolgsaussichten, als wenn du in irgendeine Bar gehen würdest.“

In dem Moment klingelte mein Handy und ich stöhnte genervt, nachdem ich es aus der Jeans gezogen und einen Blick auf das Display geworfen hatte.

„Wer ist es? Deine Mutter?“

„Sogar die wäre mir noch lieber“, sagte ich und drückte den Anruf weg. Ich musste den verdammten Typen endlich blocken.

„Wer war es dann?“, hakte David nach.

„Ein Journalist.“

„Und was will er?“

Ich atmete tief ein. „Unruhe stiften. Forscht wegen des Todes meines Vaters nach.“

David rieb sich über die Stirn. „Warum hetzt du nicht die Anwälte auf ihn?“

„Weil er nicht glauben soll, dass er eine Story hat.“

„Und wie kommt er an deine Nummer? Ich dachte, die ist streng geheim.“

„Dachte ich auch“, sagte ich und drehte das Bierglas in meiner Hand.

„Mann, das scheint echt nicht deine Woche zu sein“, bemerkte David und spielte mit dem Bierdeckel auf dem zerfurchten Tisch. „Und was machst du jetzt mit Lady Sophie? Spielst du das Spiel mit?“

Ich trank den letzten Schluck von meinem Bier und nickte langsam. „Klar. Zumindest eine Weile.“
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Der König ging zu seinem Sohne und sprach:

Du wirst erben das Reich deiner Väter,

mit Reichtum wirst du

beschenken das Land,

mit Klugheit wirst

du es lenken.

Deine Braut ist dir bereits vorbestimmt,

sie ist dein Schicksal,

versprochen, mein Kind.


Haley

„Und? Hat sich die Casting-Agentur schon gemeldet?“

Die Stimme meines Vaters klang besorgt, was nach Jessicas Tod eigentlich immer so war. Meine Eltern und ich hatten zwar wieder in unseren Alltag gefunden, dennoch war eine Lücke entstanden, die jeder unterschiedlich füllte. Während meine Mutter sich mehr in der Kirche engagierte, widmete sich mein Vater seinen Vogelbeobachtungen und rief regelmäßig bei mir an, um kein Stück meines Lebens zu verpassen. Dabei fühlte ich mich wegen der Sache mit Noah ein wenig schäbig, immerhin wollte Dad, dass es zwischen uns funktionierte.

„Nein, aber das ist nicht ungewöhnlich.“

„Okay, halt mich trotzdem auf dem Laufenden“, sagte Dad. „Du weißt, als Schauspielerin ist man schneller weg vom Fenster, als man Serienhauptrolle sagen kann.“

„Serienhauptrolle.“

„Das ist nicht lustig.“

„Ich weiß“, lächelte ich und dachte daran, wie mein Vater mich das erste Mal mit ans Set genommen hatte. Damals hatte er noch als Beleuchter gearbeitet und ich hatte seinen Job ganz interessant gefunden – aber viel interessanter war es für mich gewesen, den Schauspielern dabei zuzusehen, wie sie sich auf ihre Rollen vorbereiteten. Sie waren in der Lage, von einer Sekunde auf die andere ihre Gemütslage vollkommen zu verändern, und es war faszinierend gewesen, wie sie mühelos in einen anderen Charakter schlüpften und plötzlich alles sein konnten, was sie sein wollten.

„Ich will dich natürlich nicht beunruhigen“, ruderte mein Vater etwas zurück. „Ich meine, du bist eine geniale Schauspielerin. Für Leute wie dich wird es immer einen Platz geben.“

„Schon gut“, erwiderte ich und ließ mich auf mein Bett fallen. „Ich versuche im Moment einfach, nicht zu viel darüber nachzudenken, dass ich seit einigen Monaten keinen Job mehr habe. Aber wenn alle Stricke reißen, kann ich ja wieder beginnen, als Kalligrafin zu arbeiten.“

Das fand er offenbar weniger lustig, denn ich hörte ihn nur schwer seufzen.

„Das war ein Spaß, Dad“, murmelte ich und spürte, wie mein Herz einen Satz machte, als es in meinem Telefon zu tuten begann. „Hör zu, da versucht mich jemand zu erreichen. Ich rufe dich später zurück, okay?“

„In Ordnung, Kleines“, sagte Dad. „Ich hab dich lieb.“

„Ich dich auch“, sagte ich schnell und drückte seinen Anruf weg, um den anderen anzunehmen. „Hallo?“, meldete ich mich dann etwas atemlos.

„Ist da Haley Shephard?“, erklang die gelangweilte Stimme einer Frau. Sie kam mir ein wenig bekannt vor und es dauerte nicht lange, bis ich sie mit der blonden Empfangsdame aus dem Castingbüro in Verbindung brachte.

„Ja, ich bin hier.“ Mein Herzschlag beschleunigte sich.

„Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, dass Sie …“ Sie stockte kurz und begann, in ihren Unterlagen zu wühlen. „… um Ihnen zu sagen, dass die Rolle der Zoe anderweitig vergeben wurde“, fuhr sie schließlich mechanisch fort. „Vielen Dank für Ihr Interesse.“

Mit diesen Worten legte sie auf und ich versuchte, die Enttäuschung in meiner Brust einfach wegzuatmen, während ich automatisch an den Typen mit Vollbart denken musste. Hatte er vielleicht seine Finger im Spiel gehabt? Oder bildete ich mir das nur ein und die Wahrheit war schlichtweg, dass jemand anderes besser gewesen war? Hatte ich mich vielleicht zu sehr mit Zoe identifiziert?

Irgendwie hatte ich angenommen, dass es nach meiner Rolle in Doctor’s Life einfacher werden würde, aber so war es nicht. Die Schauspielerei war kein Job, bei dem man sich auf seinen Lorbeeren ausruhen konnte, denn die Konkurrenz war einfach zu stark.

In diesem Moment klingelte mein Telefon erneut und ich stutzte kurz, als ich eine Londoner Vorwahl auf dem Display sah. „Hallo?“

„Hallo, spreche ich mit Haley Shephard?“, meldete sich eine weiche Frauenstimme, die mir nicht bekannt vorkam.

„Am Apparat“, erwiderte ich und überlegte, ob ich kürzlich mit jemandem aus London zu tun gehabt hatte. Auf die Schnelle fiel mir niemand ein.

„Hallo, Haley. Hier ist Ruby Langton von London Eye Casting. Haben Sie einen Moment Zeit?“

„Klar“, erwiderte ich und spürte, wie mein Herz etwas schneller schlug. London Eye Casting hatte einen sehr guten Ruf in der Branche und war dafür bekannt, ihre Kooperationspartner gezielt auszuwählen und nur hochwertige Produktionen zu vermitteln.

„Wunderbar“, sagte Ruby Langton lächelnd. „Ich rufe an, weil ich eine Rolle auf den Tisch bekommen habe, die wirklich gut zu Ihnen passen würde.“

Sie raschelte mit einigen Zetteln und ich versuchte, durch die Nase zu atmen und Gelassenheit zu verströmen. Schließlich gab es nichts Schlimmeres als eine verzweifelte Schauspielerin.

„Okay. Und was für eine Rolle ist das?“

„Es geht um die weibliche Hauptrolle in einer neuen Serie. Ich muss gestehen, dass ich Sie gar nicht auf dem Schirm hatte, aber irgendjemand hat mir ein Tape von Ihnen auf den Schreibtisch gelegt und als ich Sie in Doctor’s Life gesehen habe, wusste ich, dass es einfach gut passen könnte. Und da die Serie ja nun wegen interner Unstimmigkeiten abgesetzt wurde, hatte ich gehofft, Sie für ein Vorsprechen in London zu begeistern.“

„Welches Genre ist es denn?“, fragte ich und freute mich darüber, dass diese Ruby Langton auf mich aufmerksam geworden war.

„Es ist eine historische Serie“, erklärte sie. „Der Produktions-Etat ist riesig und wird von Carnival Films gestellt. Es ist auch ein Top-Regisseur an Bord und das Casting wird schon nächste Woche stattfinden.“ Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. „Deshalb würde es mich wirklich freuen, Sie in Kürze in London zu treffen. Und mit in Kürze meine ich am besten morgen.“


Nachruf

Der Tod von Sir James Anderson, ein Regisseur und Künstler, ein Idealist und Visionär, kam plötzlich und viel zu schnell.

Er wollte Filme für eine bessere Welt machen. Mit seinen prämierten Meisterwerken blickte er hinter die Fassade, ließ keine schnöden Bilder über die Leinwand rauschen, sondern sah tiefer, auch wenn der Blick manchmal wehtat. Er war ehrlich, erfrischend kontrovers, und wurde dafür nicht nur mit Preisen überhäuft, die er gar nicht haben wollte, sondern auch noch von König Edward in den Adel gehoben. Denn wie kein anderer verstand es Sir James Anderson, die Gesellschaft zu beleuchten, bis sie völlig nackt vor einem stand und man sich selbst schämte, dazuzugehören. Aber genau diese Schonungslosigkeit hat ihn über die anderen erhoben. Es war diese unendliche Ehrlichkeit, die seine Filme anders werden ließ.

Sein Leben widmete er der Kunst. Er gehörte zu den Unverbesserlichen, die an den Traum glaubten, etwas zu verändern.

Ruhe in Frieden, Sir James Anderson


Henry

Es regnete. Das Wasser tropfte von den Bäumen, es tropfte von den Grabsteinen und es tropfte von den schwarzen Schirmen, die sich wie ein Heer aus Pilzen über die Köpfe der Trauernden spannten. Ich lockerte meine verkrampften Schultern und warf einen Blick nach oben. Der verdammte Himmel hatte seine Schleusen weit geöffnet und erinnerte mich mit seinem infernalischen Regenguss an die Beerdigung meines Vaters, bei der es später hieß, dass buchstäblich ganz England geweint hatte.

Der Pfarrer rezitierte irgendetwas aus der Bibel, obwohl ich mir sicher war, dass dieser Anderson kein religiöser Mensch gewesen war. Zumindest ließen seine Filme nicht darauf schließen, wobei man denen auf der anderen Seite auch nicht anmerkte, was für ein Choleriker er gewesen war.

„Lasset uns beten“, sagte der Geistliche neben dem Grab jetzt und versuchte vergeblich, seine Bibel vor dem Regenguss zu schützen.

Ich atmete tief ein und betrachtete Ruby, die neben David stand und gefasst wirkte. Auch die anderen Trauergäste waren nicht gerade am Boden zerstört. Offenbar beweinte nur der verdammte Himmel James Anderson. Und diese Kleine in den hohen Stilettos, die mir irgendwie bekannt vorkam. Sie war außergewöhnlich attraktiv und ich ertappte mich dabei, dass mein Blick schon zum zweiten Mal von ihr angezogen wurde. War sie vielleicht eine Schauspielerin? Das wäre nicht unwahrscheinlich, schließlich wimmelte es hier heute nur so vor Schauspielern.

Hinter mir bewegte sich Mike, der im Moment für meine Sicherheit zuständig war, und ich konnte mir vorstellen, dass er seine Zeit auch lieber im Trockenen verbracht hätte.

„Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und dein Stab trösten mich“, rezitierte der Typ mit der Bibel und ich räusperte mich. Allzu lange konnte es jetzt ja hoffentlich nicht mehr dauern.

Aus den Augenwinkeln fing ich immer wieder interessierte Blicke auf und versuchte, sie zu ignorieren. Seit meinem Foto in der Morning Star war noch keine Woche vergangen und zum Entsetzen des Königshauses hatte die Presse das Thema dermaßen ausgeschlachtet, dass jetzt auch der letzte Engländer wusste, wie ich in unbekleidetem Zustand aussah.

Was soll’s, ich hatte nichts zu verstecken.

Der Typ mit der Bibel war jetzt fertig mit seinem Gebet und gab den Sargträgern ein Zeichen, die das schwarze Ungetüm daraufhin langsam in die Erde hinunterließen. Nacheinander traten nun die Trauergäste nach vorn und kippten ein Schäufelchen Erde auf den Sarg, bevor sie eine Rose hinterherwarfen. Ich reihte mich in die verdammte Schlange und rechnete mir aus, wie lange ich noch hierbleiben musste, bevor ich endlich wieder gehen konnte – wobei das, was mich nach der Beerdigung erwartete, kaum besser war.

Genervt atmete ich aus. Das Treffen nach der Beerdigung war so ungefähr das Letzte, worauf ich gerade Lust hatte, wobei mir Owen ins Gewissen geredet hatte, dass ich mich nicht mit König Edward anlegen und gute Miene zeigen sollte.

Beim nächsten Einatmen trat mir ein angenehmer Duft in die Nase und ich bemerkte, dass er von der Kleinen in den Stilettos kam, die sich direkt vor mir in die Schlange eingereiht hatte. Sie hatte wunderschön glänzende dunkelbraune Haare, die ihr in weichen Wellen bis zur Mitte des Rückens hinunterfielen, und wahrscheinlich war es ihr Shampoo, das so gut roch.

In dem Moment wurde ich von hinten angerempelt und stieß leicht gegen den Rücken der Kleinen, die sich erschrocken umdrehte. Aus der Nähe war sie noch schöner und ich murmelte eine Entschuldigung, als ich in ihre Augen sah. Sie waren von einem tiefen, warmen Braun – und obwohl es nur einen Moment dauerte, hatte ich das Gefühl, in ihrem Blick regelrecht zu versinken. Mein Mund wurde trocken und ich räusperte mich, um das verdammte Herzklopfen zu überspielen, das mich plötzlich überfiel und so gar nicht zu mir passte. Sie sagte nichts und starrte mich nur atemlos an, bevor sie sich offenbar wieder ihrer Umgebung bewusst wurde und rasch weiterging.


Maxine

Obwohl so viele Schauspieler anwesend waren, schaffte es keiner von ihnen, auch nur eine Träne für James zu vergießen, und ich fand es schade, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatten, ihn besser kennenzulernen. Oberflächlich betrachtet war James ein Choleriker mit fulminanten Ausrastern gewesen, aber er hatte auch Verstand und Güte besessen, was die meisten jedoch nicht zu wissen schienen.

Ich konnte mich noch genau daran erinnern, wie ich ihm zum ersten Mal über den Weg gelaufen war. Damals hatte ich einen Schauspielkurs an der Royal Academy gemacht und unter schrecklichem Lampenfieber gelitten. Es war so schlimm gewesen, dass ich auf der Bühne regelmäßig meine Texte vergessen hatte, und ich hatte mir langsam eingestanden, dass ich den Schauspielberuf an den Nagel hängen musste, wenn ich nicht lernte, das in den Griff zu bekommen. In einem Moment hatte ich noch alles haargenau wiedergeben können und im nächsten war mein Kopf vollkommen leer gewesen. Mein Herz pochte wie verrückt, meine Hände begannen zu schwitzen und meine Stimme zitterte, als hätte sie Angst davor, gebraucht zu werden.

Und trotzdem hatte ich den Wunsch in mir getragen, Schauspielerin zu werden. Nicht, weil ich das große Geld verdienen und von jedem auf der Straße erkannt werden wollte, sondern weil ich es liebte, in andere Rollen zu schlüpfen. Ich liebte es, mich mit der Gefühlswelt anderer Personen zu verbinden, und in mir entfachte sich eine unglaubliche Leidenschaft, wenn ich allein in meinem Zimmer stand und Dialoge aus dem Fernsehen nachspielte.

Als ich vor einer wichtigen Audition wieder einmal nervös über den Parkplatz vor dem Gebäude getigert war, wurde ich dabei von James beobachtet, der an einem der Autos lehnte und genüsslich eine Zigarette rauchte.

„Wovor haben Sie Angst?“, fragte er plötzlich und ich blieb irritiert stehen, da ich ihn nicht einordnen konnte, obwohl er zu dem Zeitpunkt schon einige erfolgreiche Filme gedreht hatte.

Ich holte tief Luft, und obwohl ich in meiner ganz eigenen Welt gefangen war, gab ich ihm eine Antwort. „Vor der nächsten Stunde.“

„Wird die nächste Stunde stattfinden?“

Als ich nickte, zuckte er mit den Schultern. „Dann sollten Sie sich Ihre Angst für die Stunde aufheben, nicht wahr?“

„Wenn das so leicht wäre“, antwortete ich bedrückt.

Er schmiss seine Zigarette auf den Boden und trat sie mit seiner Sohle aus, bevor er sich durch seine kurzen grauen Haare fuhr. „Sie sind doch Schauspielerin. Spielen Sie doch einfach, dass Sie keine Angst haben.“

In diesem Moment konnte ich mit seiner Aussage nicht viel anfangen, aber als ich später auf der Bühne stand und James mich aus der ersten Reihe entspannt anlächelte, glitten mir die Worte problemlos über die Lippen. Es war das erste Mal, dass ich auf der Bühne brillierte und meine Kollegen an die Wand spielte. Zurück in Los Angeles, half mir James, Kontakte zu knüpfen und bei einer neuen Produktion mitzuwirken, auch wenn er mir immer wieder sagte, dass ich viel zu gut für Serien sei und doch lieber Filme machen solle.

Meine Erinnerungen trugen mich noch weiter zurück in die Vergangenheit, während der Regen im Jetzt unermüdlich auf uns niederprasselte und sich mit den Worten des Pfarrers vermischte. Ich musste wieder an James’ Lächeln an diesem ersten Tag denken und fischte rasch ein Taschentuch aus meiner Handtasche, als die Tränen kamen. Normalerweise hatte ich mich besser unter Kontrolle, aber die Vorstellung, nie wieder mit ihm zu telefonieren und ihn nie wieder über die Unfähigkeit der Leute schimpfen zu hören, brach mir das Herz.

Der Priester beendete seine Rede und ich reihte mich schweren Herzens in die Schlange ein, um mit einer Schaufel Erde auf James’ Sarg zu schütten.

Als es gerade nicht weiterging, bekam ich von hinten einen Stoß und fuhr herum. Offenbar war der Mann hinter mir angerempelt worden, denn er wirkte ebenso erschrocken und entschuldigte sich sofort, als ich ihm in die Augen sah. Sie waren von einem durchdringenden Blau und ich spürte, wie mir der Atem stockte, als sich unsere Blicke begegneten. Seine schwarzen Haare hingen ihm nass in die Stirn und ein Teil von mir hätte ihn ewig anstarren können, als mir bewusst wurde, wo ich mich gerade befand.

Hastig drehte ich mich wieder nach vorn und ging zu James’ Grab. Dort ließ ich Erde auf seinen Sarg rieseln und versuchte, mein Herzklopfen unter Kontrolle zu bekommen, bevor ich nach der dunkelroten Rose griff und sie zu seinem toten Körper nach unten warf. Dabei hoffte ich inständig, dass es ein Leben nach dem Tod gab, dass das hier kein Abschied für immer war, sondern nur eine kurze Pause, und wir uns irgendwann wiedersehen würden.

Danke, James. Danke für alles.

Ich war noch in Gedanken versunken, als mich eine Hand von hinten berührte und ich kurz zusammenzuckte.

„Hallo, Maxine“, sagte Ruby und es tat gut, ihr freundliches Gesicht zu sehen. Im Gegensatz zum letzten Mal trug sie ihre pechschwarzen Haare nun schulterlang, sah jedoch keinen Tag älter aus als in meiner Erinnerung.

Automatisch fielen wir uns in die Arme.

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Ich weiß, was er dir bedeutet hat.“

Ich spürte schon wieder die Tränen kommen und löste mich langsam von ihr.

Als sie mein Gesicht sah, griff sie in ihre Tasche und zog ein weißes Stofftaschentuch hervor. „Hier, Süße.“

„Danke“, hauchte ich und tupfte mir die Feuchtigkeit von den Wangen, während ich hoffte, dass ich bald nicht mehr weinen musste. Als ich das Taschentuch senkte, fühlte sich meine Hand dabei so bleiern schwer an, dass ich für einen Moment das Gefühl hatte, als würde meine gesamte Trauer in dem zarten weißen Stoff stecken.

„Du kannst das Taschentuch gern behalten, wenn du möchtest“, sagte Ruby, die meinen Blick offenbar falsch verstanden hatte.

Rasch schüttelte ich den Kopf und gab es ihr zurück. „Das ist wirklich nicht nötig.“

Sie steckte es wieder ein und betrachtete mich dann mitfühlend. „Geht es wieder?“

Ich atmete tief ein und nickte, da ich mich nun tatsächlich ein wenig leichter fühlte. Ruby war nie ein Fan von James gewesen, auch wenn sie mit ihrer Casting-Agentur viel mit ihm zu tun gehabt hatte. „Ja, es … hat mich einfach überwältigt.“

„Das verstehe ich. Wie lange hast du nun vor, in London zu bleiben?“, fragte Ruby und hakte sich bei mir ein, als wir ein paar Schritte gingen. Die Kieselsteine knirschten unter unseren Absätzen.

„Zuerst mal natürlich bis zu deinem Geburtstagswochenende – aber wahrscheinlich sogar noch etwas länger. Meinen Rückflug habe ich noch nicht gebucht. Ich habe gerade Drehpause und könnte etwas Nostalgie vertragen.“

Ruby lächelte mich breit an. „Das heißt, du willst auf den Spuren deiner Anfänge wandeln?“

Ich zuckte mit den Schultern. „So in etwa. Bist du dabei?“

„Aber klar doch.“ Sie sah auf die Uhr. „Ich muss jetzt gleich weiter zu einem Termin, aber wollen wir uns heute Abend vielleicht auf einen Drink in deinem Hotel treffen?“

„Sehr gern.“

„Fantastisch“, strahlte Ruby und drückte mich an sich. „Sagen wir, gegen acht? Und dann musst du mir unbedingt erzählen, was es bei dir Neues gibt“, sie zwinkerte mir zu, „oder wen.“


Haley

Der Weg zum Friedhof war doch länger als gedacht und ich schimpfte leise vor mich hin, weil ich nicht schon früher aufgebrochen war. Dabei hatte ich extra einen Zeitpuffer von fünfzehn Minuten eingerechnet, der der Rushhour in London jedoch nur ein müdes Lächeln entlockte. Zuerst verpasste ich meinen Bus, dann waren alle Taxis plötzlich wie vom Erdboden verschwunden und am Ende gab es auch noch einen Stau, der bis nach Los Angeles zu reichen schien.

Schwer atmend lief ich über die regennasse Straße und hoffte, dass ich es noch rechtzeitig zu dem Termin schaffen würde. Auch wenn es ungewöhnlich war, sich im Anschluss an eine Beerdigung zu treffen, setzte ich inzwischen wirklich große Hoffnungen in das Treffen mit Ruby Langton. Das, was sie mir bisher von der Rolle erzählt hatte, hörte sich einfach zu gut an und ich wünschte mir inständig, den Job zu bekommen.

Von Weitem sah ich schon die Trauergäste auf die Straße strömen und spürte beim Anblick der dunkel gekleideten Menschen ein Stechen in meiner Brust. Automatisch musste ich an Jessica denken, die es am liebsten bunt und verrückt gemocht hatte und sich oft jeden Fingernagel in einer anderen Farbe lackiert hatte. Nach ihrem Tod hatte ich eine Zeit lang überhaupt keinen Nagellack mehr getragen, aber seit Kurzem hatte ich wieder damit angefangen, weil ich mich ihr damit auf eine seltsame Weise näher fühlte.

Heute waren meine kurzen Fingernägel blau lackiert und ich nahm mir vor, morgen eine neue Farbe auszuprobieren, bevor ich mein Handy aus der Jackentasche fischte und Ruby Langton eine WhatsApp-Nachricht schrieb, dass ich jetzt da war.


So unterschiedlich sind Prinz Owen und Prinz Henry

Was haben diese Prinzen nur an sich, dass man sich automatisch in sie verliebt? Und Hand aufs Herz: Für welchen Prinzen würden Sie sich entscheiden? Während Prinz Owen durch sein höfliches, stets angenehmes Auftreten glänzt, versteht es Prinz Henry, die Aufmerksamkeit der Presse immer wieder auf sich zu ziehen. Anders als sein Bruder Owen hat der groß gewachsene Prinz mit den stechend blauen Augen einige Skandale zu bieten – ja, fast scheint es sogar, als würde er sie sammeln wollen. Hängen seine Ausschweifungen vielleicht mit der altbekannten Sage des Königshauses zusammen? Immerhin bestehen einige Historiker darauf, dass es sich bei Prinz Henry um jenen 13ten Prinzen handelt, der über Glück und Unglück des Königreiches entscheiden wird. Doch selbst wenn wir diesem Märchen Glauben schenken, scheint Prinz Henry nicht dabei zu sein, nach seiner echten Liebe zu suchen – schon eher probiert er einige unechte Lieben aus und frönt der Freiheit eines Junggesellen.

Denn während Prinz Owen bereits eine Traumhochzeit feierte, könnte Prinz Henry nicht weiter entfernt davon sein. Dennoch fliegen ihm die Herzen problemlos zu und er bewegt die Menschen auf seine ganz eigene Art. Sein Vater, der verstorbene Prinz Alexander, sagte einmal, dass Prinz Henry zum König geboren sei – auch wenn er es wahrscheinlich nie werden würde. Denn zuerst ist natürlich Prinz Owen an der Reihe, und selbst wenn diesem ein Unglück widerfahren würde, gibt es Gerüchte, dass es sich bei Prinz Henry nicht um den leiblichen Sohn von Prinz Alexander handelt. Doch das sind Gerüchte, denen wir noch weniger glauben sollten als dem Märchen der Königsfamilie …

Quelle: The Morning Star, Rubrik The Royals


Henry

„Du siehst fantastisch aus, Ruby“, sagte ich und schloss die zierliche Frau in meine Arme, als wir uns etwas abseits des Pfades mit David auf den Rasen stellten. „Ich verstehe noch immer nicht, was du an dem hier findest.“

„Er ist dein bester Freund, du solltest es eigentlich wissen“, erwiderte sie und lächelte mich an.

„Hey, das ist jetzt genug Umarmung“, spaßte David und tat so, als würde er uns auseinanderschieben wollen.

„Es ist schön, dich wiederzusehen, Henry. Und danke, dass du dir heute etwas angezogen hast.“

David grinste und ich verdrehte nur die Augen. „Das werde ich wohl ewig vorgehalten bekommen.“

„Natürlich“, meinten Ruby und David gleichzeitig.

„Ihr seid schon zu lange verheiratet“, sagte ich kopfschüttelnd.

„Es sind nur fünf Monate“, erklärte Ruby, als das Eingangssignal einer WhatsApp-Nachricht erklang und sie etwas in ihr Handy tippte.

„Um genau zu sein, sind es fünf Monate, drei Tage, acht Stunden“, David sah auf seine Uhr, „und elf Minuten.“

Ich hob beide Augenbrauen und lehnte mich zu Ruby. „Sicher, dass du mit ihm glücklich bist?“

Sie lachte, senkte aber ihre Stimme, als uns ein Trauergast einen irritierten Blick zuwarf. „Sehr sicher“, sagte sie voller Inbrunst und für einen winzigen Moment beneidete ich die beiden für das, was sie hatten. „Vielleicht solltest du es auch mit der Ehe versuchen? David hat mir erzählt, dass deine Mutter schon eine Frau für dich ausgesucht hat.“

„Was das Problem an sich erklärt. Außerdem sollte David nicht so viel reden.“ Ich warf meinem Freund einen finsteren Blick zu, den er mit einem schiefen Lächeln quittierte.

„Deine Probleme sind doch auch meine Probleme, Mann“, versuchte er sich rauszureden. „Und meine Probleme sind eben auch Rubys.“

„Vielleicht hat deine Mutter ein gutes Händchen bei der Damenwahl“, bemerkte Ruby.

„Das wage ich zu bezweifeln. Von der eigenen Mutter verkuppelt zu werden, ist nicht gerade das, was ich mir vorgestellt hatte.“

Ruby sah mich interessiert an und der Wind wirbelte ihre Haare auf. Zumindest hatte es aufgehört zu regnen. „Und was hast du dir vorgestellt?“

„Ein langfristiges Singledasein.“

David räusperte sich. „So wie dein Onkel Richard? Hat der nicht letztens in irgendeinen Vorgarten gepinkelt?“

„Onkel Richard war schon immer sehr unterhaltsam“, bemerkte ich trocken.

„Aber so möchtest du doch nicht enden, Henry“, sagte Ruby sanft und ich glaubte, tatsächlich ein wenig Sorge in ihrem Blick erkennen zu können.

Ich rieb mir übers Kinn und war froh, dass wir außer Hörweite der anderen standen. „Hey, so schlimm ist es auch wieder nicht.“

„Wann hast du das letzte Mal eine richtige Beziehung gehabt?“, wollte Ruby wissen, ohne auf meinen letzten Satz einzugehen. „Ich meine, Henry, vielleicht hat deine Mutter recht. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du dich ernsthaft mit Frauen triffst.“

Ich schüttelte den Kopf und lachte leise. „Du kommst mir jetzt aber nicht mit dieser Blind-Date-Sache?“

Ruby runzelte die Stirn. „Eigentlich hatte ich es nicht vor, aber wenn du es jetzt selbst vorschlägst …“

„Das war kein Vorschlag.“

Ruby tat, als würde sie mich gar nicht hören, und ich sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. „Ich habe vielleicht tatsächlich die eine oder andere Kandidatin für dich.“

David rieb sich die Hände und bevor ich noch etwas sagen konnte, breitete sich ein tiefes Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Das ist eine klasse Idee. Wir verkuppeln den Prinzen.“

„Okay. War schön, euch gesehen zu haben“, brummte ich und tat so, als müsse ich sofort los.

Ruby lachte leise und drückte mich kurz an sich. „Ich muss jetzt auch noch zu einem Termin, aber ich fand es wirklich schön, dich gesehen zu haben, Henry.“

„Meine Frau konnte immer schon gut lügen“, bemerkte David, bevor er sich mit einem breiten Grinsen von mir verabschiedete.

Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Wagen, als ich aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrnahm und im nächsten Moment aufstöhnte, weil mir eine junge Frau mit langen blonden Haaren direkt auf die Zehen trat.

„Scheiße, hab ich Ihnen wehgetan?!“, stotterte sie und hob im nächsten Moment die Hand vor den Mund. „Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich meine, nicht nur das mit Ihrem Fuß, auch meine Ausdrucksweise.“

Sie wich ein wenig zurück und sah mich aus ihren strahlend grünen Augen erschrocken an. Mike war sofort an meiner Seite, aber ich gab ihm ein Zeichen, es gut sein zu lassen.

„Nichts passiert“, presste ich hervor, obwohl mein Fuß höllisch wehtat.

Offenbar glaubte sie mir kein Wort, denn ich sah, wie eine zarte Röte ihre Wangen überzog. Sie hatte ein ausdrucksstarkes Gesicht mit vollen weichen Lippen und ich dachte kurz, dass sie schon die zweite schöne Frau war, mit der ich heute zusammengestoßen war. Und wie bei der Dunkelhaarigen zuvor schaffte ich es auch diesmal nicht, meinen Blick von ihr zu lösen, obwohl ich mich dadurch wie ein verdammter Idiot aufführte. Aber irgendwie zog mich die Frau in ihren Bann und ich konnte nicht anders, als sie anzusehen.

„Tut mir wirklich leid wegen Ihrem Fuß. Und dem Fluchen“, flüsterte sie nach einem Moment, in dem wir uns einfach nur angestarrt hatten, bevor sie sich umdrehte und zwischen den Trauergästen verschwand.

Ich blickte ihr noch kurz hinterher und versuchte, das irritierende Herzklopfen auszublenden, als plötzlich ein Typ von der Seite auf mich zukam. Mike trat sofort vor den geleckten Kerl, aber ich wies ihn mit einer kurzen Handbewegung an, den Idioten zu mir zu lassen. Auch wenn ich in Gedanken noch immer bei der Kleinen war, wusste ich, dass ich dieses Treffen nicht aufschieben konnte. Wenn nicht jetzt, dann würde er mich ein anderes Mal irgendwo abfangen. Also konnten wir es auch gleich hinter uns bringen.

„Nicht einmal eine Beerdigung hält Sie auf?“, fragte ich spöttisch und ging weiter zu meiner schwarzen Limousine. Meine Zehen taten noch immer ein bisschen weh, aber die Unterhaltung mit dem Typen war definitiv schlimmer.

„Solange es nicht Ihre eigene ist, können Sie sich doch mit mir unterhalten, Prinz Henry – oder nicht?“

Ich musste zugeben, dass der Kerl Eier in der Hose hatte, obwohl er nicht viel Respekt für die königliche Familie übrigzuhaben schien. Wobei ich mir nicht sicher war, ob mir das imponierte oder ob ich ihn dafür noch mehr verachtete. Ich mochte diese Schnüffler einfach nicht.

Seufzend lehnte ich mich gegen meinen glänzenden schwarzen Wagen und sah aus dem Augenwinkel, wie sich Mikes Kinnpartie anspannte. Eine einzige falsche Bewegung würde reichen, dass Mike den Journalisten sofort außer Gefecht setzte.

„Natürlich kann ich mich mit Ihnen unterhalten. Die Frage ist nur, ob ich es will.“

Der Typ mit den zurückgegelten dunkelblonden Haaren und dem falschen Lächeln grinste. „Immerhin reden Sie mit mir, was ich als ein gutes Zeichen werte.“

„Ach ja?“

Er nickte. „Sie wollen wissen, wie viel ich weiß. Ansonsten hätte ich keine Chance, auch nur einen Moment mit Ihnen zu sprechen.“

Ich rieb mir über das Kinn. „Glauben Sie das wirklich? Dass ich auch nur irgendetwas von Ihnen ernst nehme?“

Er blieb ruhig und sah mir direkt in die Augen. „Ich denke schon, dass Sie mich ernst nehmen. Geben Sie es zu: Der Tod Ihres Vaters macht Sie innerlich fertig und frisst Sie noch immer auf, nicht wahr? Sie sind nicht einer von den Typen, die gern alles unter den Teppich kehren. Deswegen geht Ihnen diese Vertuschung auch mächtig gegen den Strich und Sie wünschen sich, dass endlich jemand die Wahrheit über Prinz Alexander ans Licht bringt.“

Ich sah den Kerl einen Moment unbewegt an, während mir mein Gehirn zuschrie, mir nichts anmerken zu lassen.

„Es war nicht einfach nur ein Reitunfall“, machte er weiter. „Da steckte mehr dahinter. Und Sie wissen das.“

Ich lachte bitter und öffnete demonstrativ die Autotür. „Jetzt tun Sie doch nicht so, als ob die Wahrheit Sie interessieren würde. Das, was Sie interessiert, ist die Schlagzeile, Mister Lennox, und Sie können noch so lange herumstochern, Sie werden nichts finden.“

Der Arsch lächelte mich an und die Zufriedenheit in seinem Gesicht machte mich unruhig. Er wusste irgendetwas. Etwas, das er nicht wissen sollte.

„Wer sagt Ihnen, dass ich noch nichts in der Hand habe?“

„Und was?“

„Informationen beruhen auf Vertrauen, Prinz Henry. Auf gegenseitigem Vertrauen.“

„Nun denn, bislang habe ich keine Information erhalten, die auch nur irgendwie nützlich wäre“, sagte ich abfällig und gab Mike mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass wir fahren konnten.

Der Arsch wollte noch etwas sagen, aber ich stieg einfach in den Wagen und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Das war sicher nicht der Gesprächsausgang, den sich Mister Lennox gewünscht hatte, und ich musste zugeben, dass die Unterhaltung auch nicht so verlaufen war, wie ich es mir gedacht hatte.

Geben Sie es zu: Der Tod Ihres Vaters macht Sie innerlich fertig und frisst Sie noch immer auf, nicht wahr?

Als das Auto anfuhr, hallten die Worte des Journalisten noch immer in mir nach. Beunruhigt zog ich mein Handy hervor und rief Owen an, um ihm von der Begegnung zu erzählen, während dieselbe Frage immer und immer wieder durch meinen Kopf spukte: Woher zum Teufel wusste dieser Arsch, welchen genauen Wortlaut ich nach dem Tod unseres Vaters benutzt hatte?


[image: ]

Der Königssohn war zerrissen

fürchtete den Zorn seines Vaters.

Er wägte hin, er wägte her,

die Entscheidung fiel ihm letztendlich nicht schwer.

Denn er traf sie geschickt mit Verstand,

zum Wohle für sich und für sein Land,

bereit, sein Versprechen

für immer und ewig zu brechen.


Haley

„Haley, wie schön, dass Sie kommen konnten.“ Ruby Langton trat auf mich zu und streckte mir lächelnd ihre schlanke Hand entgegen. „Tut mir leid wegen des ungewöhnlichen Treffpunkts, es war leider alles ziemlich kurzfristig.“

„Das macht doch nichts“, sagte ich schnell. Der Regen hatte in den letzten Minuten endlich nachgelassen und ich war wirklich froh, dass wir uns in diesem Gewirr an Beerdigungsgästen gefunden hatten – vor allem nachdem ich gerade erst einem attraktiven dunkelhaarigen Mann auf die Zehen getreten war, der mein Herz ins Stolpern gebracht hatte und mir irgendwie bekannt vorgekommen war.

„Wollen wir uns in das Café da drüben setzen?“, fragte Ruby und ich nickte sofort. „Sie sind wohl voll in den Regen gekommen?“, fügte sie dann mit einem Blick auf mich hinzu.

Ich schmunzelte. „Das kann man wohl sagen. Ich hätte daran denken sollen, in London einen Regenschirm mitzunehmen.“

Ruby Langton lachte leise und ich mochte den weichen Klang ihrer Stimme. „Wenn es Sie beruhigt: Ich habe auch ein paar Wochen gebraucht, bis ich so weit war, regelmäßig an einen Schirm zu denken“, sagte sie, während wir gemeinsam die Straße überquerten. Dabei entdeckte ich einen Mann mit roten Locken, der auf ein Auto zuging und ihr dabei kurz zuwinkte. Sie winkte zurück und lächelte mich dann schief an. „Das war mein Mann, falls Sie sich das fragen. Er hat mich zur Beerdigung begleitet.“

„Kannten Sie Mister Anderson denn gut?“, fragte ich, als wir die Tür des Cafés erreichten.

„Ich hatte nur beruflich mit ihm zu tun, nicht privat“, erwiderte Ruby und hielt mir die Tür auf, damit ich als Erste in das gemütliche kleine Café treten konnte. „Aber er hat wirklich fantastische Filme gedreht.“

„Das hat er“, stimmte ich ihr zu und sah mich in dem winzigen Laden um.

Kleine runde Tische mit bunten Polstermöbeln und gedimmten Stehlampen erzeugten eine behagliche Atmosphäre, die dazu einlud, sich in einen der gemütlichen Ohrensessel fallen zu lassen und nie wieder aufzustehen.

„Das ist echt nett hier“, sagte ich und sog den leckeren Geruch nach Tee und Kuchen tief in meine Lungen.

„Ich mag die englischen Cafés auch sehr gern, sie sind immer so heimelig.“

Ruby steuerte einen kleinen Tisch in der Ecke an, über dem ein buntes Ölgemälde hing, das zu der zusammengewürfelten Einrichtung passte und genauso viel Wärme ausstrahlte wie der Rest.

„Sind Sie denn ursprünglich aus Los Angeles?“, wollte sie im nächsten Moment wissen und ließ sich in einen der gemütlichen Ohrensessel fallen.

„Nein, ich komme aus Toronto und bin nach Los Angeles gezogen, weil ich unbedingt Schauspielerin werden wollte – aber die Stadt ist nie so richtig meine Heimat geworden, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Ruby Langton blickte mich aus ihren hübschen dunklen Augen an und nickte sofort. „Das verstehe ich sogar sehr gut. Bevor ich nach London kam, lebte ich einige Zeit in New York.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was soll ich Ihnen sagen? Es ist eine großartige Stadt, aber irgendwas hat immer gefehlt. Hier in London habe ich es dann gefunden.“

Aus ihrem Gesicht strahlte bei diesen Worten so viel Zufriedenheit, dass ich sie fast ein wenig beneidete.

„Ich bin übrigens Ruby“, sagte sie in diesem Moment und streckte mir noch mal die Hand hin. „Ich hoffe, es ist für dich okay, wenn wir weniger förmlich miteinander umgehen?“

„Aber klar“, erwiderte ich sofort. „Ich bin Haley.“

„Freut mich sehr, Haley.“

In diesem Moment kam ein schlanker blonder Engländer mit einem schmalen Gesicht und einem ansteckenden Lächeln an unseren Tisch. „Was darf ich euch bringen, Ladys?“

„Einen großen Chai Latte und ein noch größeres Stück Apfeltorte“, orderte Ruby grinsend und ich schloss mich ihr an, da das wirklich lecker klang.

„Kommt sofort“, erwiderte der Typ und zwinkerte mir zu, bevor er den kleinen Blumenstrauß auf dem Tisch zurechtrückte und mit beschwingten Schritten verschwand.

„Gut, dann lass uns über die Rolle sprechen“, sagte Ruby und stützte ihre Unterarme auf dem Tisch auf, während sie sich nach vorn beugte. „Wie schon am Telefon besprochen, passt du meines Erachtens perfekt für die Hauptfigur. Sie ist eine starke Frau, die jedoch unter den Beschränkungen ihrer Zeit leidet und aufgrund ihres Geschlechts immer diskriminiert wurde.“ Sie atmete tief ein. „Als ich dich auf dem Tape sah, wusste ich sofort, dass du für das Casting perfekt geeignet bist. Ich habe nicht oft dieses Gefühl, aber bei dir hatte ich es.“

Der schlanke Kellner brachte unsere Bestellung und Ruby und ich nippten an unseren Heißgetränken.

„Wann genau findet denn das Vorsprechen statt?“, fragte ich.

„In drei Tagen“, antwortete Ruby. „Ich lasse dir das Skript sowie die genaue Adresse und Uhrzeit noch zukommen.“

„Ich muss zugeben, dass ich langsam echt aufgeregt werde“, sagte ich und spürte, wie sich ein breites Grinsen auf mein Gesicht schlich. „Das ging alles so schnell. Und überraschend.“

Ruby lachte. „Das ist auch gut so. Die besten Dinge im Leben sind doch oft mit jeder Menge Aufregung verbunden, nicht wahr?“

Ich nickte. „Absolut. Ich kann mich noch erinnern, als Dad mich zum ersten Mal zum Film mitgenommen hat. Er hat als Beleuchter gearbeitet. Das war verdammt aufregend.“

Sie lächelte. „Das erste Mal etwas in seinem Leben zu tun, ist eigentlich immer spannend, oder? Sei es nun der erste Besuch auf dem Jahrmarkt, die erste eigene Wohnung oder der erste Kuss.“ Lächelnd berührte sie den funkelnden Ring an ihrem Finger.

„Wie lange bist du schon verheiratet?“, fragte ich, bevor ich mir ein Stück Apfeltorte in den Mund schob.

„Ein knappes halbes Jahr. Davor waren wir aber schon ziemlich lange zusammen.“

„Und wie habt ihr euch kennengelernt?“ Ich nahm einen Schluck von meinem Chai Latte.

Ruby lachte wieder ihr sympathisches Lachen. „Das war bei einem Blind Date.“ Sie stach mit der Gabel in ihre Torte. „Ich war beinahe sofort in David verliebt. Zwei Tage später holte er mich überraschend von der Arbeit ab und fuhr mit mir zu einem Mittelaltermarkt, den er extra für mich ausfindig gemacht hatte, weil er wusste, dass ich auf mystische Sagen, Märchen und Legenden stehe.“

„Das ist total süß.“

Unweigerlich dachte ich kurz an Noah und daran, dass wir uns zwar versöhnt hatten, ich aber das schlechte Gewissen wie ein Damoklesschwert über mir fühlte. Ich hatte ihn wirklich gern, aber reichte das?

Ruby nickte verklärt. „Kaum waren wir da, hat er mich auch schon in das Zelt von einer Wahrsagerin geschleift, die mir erklärte, ich hätte in David meine große Liebe gefunden und dass wir heiraten und superglücklich werden würden, ich ihn aber niemals betrügen dürfe.“ Sie kicherte vergnügt. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie vor unserem Besuch bestochen hat.“

Ich musste lachen.

„Die Wahrsagerin sagte mir auch, dass ich in meinem Leben noch ein paar sehr bedeutende Begegnungen haben würde, und schenkte mir dann ein weißes Taschentuch, das ich ebenfalls weiterschenken sollte, wenn es sich richtig anfühlte.“

Schmunzelnd blickte ich sie an. „Und hast du das Taschentuch noch?“

Ruby nickte und kramte kurz in ihrer Handtasche. „Ja, das habe ich tatsächlich.“ Einen Moment lang betrachtete sie den feinen Stoff und ließ ihn dabei durch ihre Finger gleiten. „Seltsam. Ich trage es nun schon so lange mit mir herum, doch heute halte ich es schon zum zweiten Mal in der Hand. Vielleicht ist das ein Zeichen, dass ich es endlich loswerden sollte?“

„Also ich weiß nicht“, murmelte ich und nippte an meinem Chai Latte. „Glaubst du wirklich an so etwas wie Zeichen und Wunder?“

Ruby legte das Taschentuch auf den Tisch und strich sich lächelnd ihre seidigen schwarzen Haare zurück. „Sagen wir so: Ich stehe diesen Dingen aufgeschlossen gegenüber. Hier in England ist man ohnehin ein wenig offener, was Mythen und Legenden anbelangt. Vor allem im südlichen Teil wimmelt es nur so von Leuten, die felsenfest an die Anderswelt glauben.“

Ihre Worte machten mich nachdenklich. Seit Jessicas Tod hatte ich immer wieder überlegt, ob es vielleicht mehr gab, als wir mit unseren menschlichen Augen erfassen konnten – aber ich war noch lange nicht so weit, an Elfen, Feen, Kobolde und Irrlichter zu glauben.

„Oje, habe ich dich jetzt verschreckt?“, lachte Ruby und entblößte eine Reihe perlweißer Zähne.

„Nein, so schnell lasse ich mich nicht vergraulen“, gab ich rasch zurück und schüttelte entschieden den Kopf.

„Gut“, meinte Ruby und griff nach dem Stofftaschentuch neben sich auf dem Tisch. „Dann hast du auch sicher nichts dagegen, das hier anzunehmen, richtig?“

Überrumpelt starrte ich sie an. „Ist das dein Ernst?“

Sie zuckte mit den Schultern und lächelte schief. „Ich weiß auch nicht, Haley. Aber irgendwie fühlt es sich gerade total richtig an, das Taschentuch weiterzugeben. Und zwar an eine hübsche, blonde und ungläubige Schauspielerin wie dich.“


Henry

„Es wäre gut, wenn Sie sich einen Bart wachsen lassen würden“, erklärte mir der Mann mit den grauen Haaren und dem blauen Anzug, der mir direkt nach der Beerdigung in meinem Arbeitszimmer auf dem grünen Chesterfield-Sofa gegenübersaß. Auch wenn ich über etwas Ablenkung froh war, hätte ich mir doch eine andere gewünscht.

„Und was genau soll das bringen?“, fragte ich und hasste diesen Termin, den mir meine Mutter aufs Auge gedrückt hatte, jetzt schon.

„So ein Bart verleiht Ihnen Seriosität. Er symbolisiert ein gewisses Alter, eine gewisse Reife, und das ist es, was Ihnen fehlt.“

Ich hob eine Augenbraue.

„Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Prinz Henry, aber ich wurde von König Edward und Ihrer Mutter beauftragt, Ihr Öffentlichkeitsbild genauestens unter die Lupe zu nehmen und Sie mit den harten Fakten zu konfrontieren. Und Fakt ist, dass Sie in der Öffentlichkeit als das schwarze Schaf der Familie wahrgenommen werden.“ Er legte eine dicke Mappe auf den Glastisch und schlug sie auf. „Das hier sind alles Zeitungsberichte, in denen über Ihre Verfehlungen geschrieben wird.“

Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Hände hinter meinem Nacken. „Das ist doch nur eine Mappe.“

„Stimmt“, pflichtete mir der PR-Berater bei, „es ist nur eine Mappe, die ich mitgenommen habe.“

Ich grinste.

„Ich bin mir nicht sicher, ob Sie verstehen, worum es hier geht. Sie sind nicht irgendwer, Sie stehen im Licht der Aufmerksamkeit.“

Ich biss mir auf die Lippen. „Das ist mir bis jetzt noch nie aufgefallen.“

Der grauhaarige Typ atmete tief ein. „Ihre sarkastischen Kommentare machen die Situation nicht besser, Prinz Henry. Die Öffentlichkeit beobachtet Sie, ob Sie wollen oder nicht. Und ob Sie wollen oder nicht, repräsentieren Sie die königliche Familie und Ihr Land. Selbst im Ausland steigt Ihre Bekanntheit.“

„Manch einen würde das freuen“, sagte ich trocken und versuchte, das schlechte Gewissen, das bei mir anklopfte, zur Seite zu schieben.

Der PR-Berater beugte sich nach vorn und faltete die Hände vor seiner Brust. „Es gibt einen Unterschied zwischen negativer und positiver Bekanntheit. Es ist schade, da Sie so viel Potenzial hätten, Gutes zu tun, Prinz Henry.“

„Zum Beispiel, mir einen Bart wachsen zu lassen?“

Er lachte. Anscheinend änderte er jetzt seine Taktik oder er fand meinen Witz tatsächlich unterhaltsam. „Ein Bart wird Ihnen helfen, Ihr Image schneller zu verändern. Des Weiteren würde eine Frau an Ihrer Seite zeigen, dass Sie endlich reifer geworden sind. Und natürlich müssten die Skandale aufhören. Sprich: Keine Prügeleien, keine Besäufnisse und bitte keine weiteren Nacktfotos mehr.“

„Das liegt wahrscheinlich ganz oben in der Mappe?“, fragte ich und deutete auf die Zeitungsausschnitte.

Er nickte nur.

„Könnten Sie die Sache nicht auch positiv sehen? Immerhin habe ich fast nichts ausgelassen. Welchen schlimmen – neuen – Skandal sollte ich jetzt noch auslösen?“

„Mir fielen noch einige Möglichkeiten ein, aber ich möchte Sie ungern inspirieren. Ich wurde von Ihrer Majestät beauftragt, mit Ihnen zusammenzuarbeiten und Sie ins rechte Licht zu rücken, sodass auch das Volk sieht, was für ein guter Mensch Sie sind beziehungsweise sein können.“

Ich grinste. „Haben Sie mich soeben beleidigt?“

Der PR-Berater lächelte wieder, doch diesmal schien es reiner Höflichkeit zu entspringen. „Wenn Sie einverstanden sind, würde ich in nächster Zeit gern einige Termine mit Ihnen wahrnehmen, um Ihre Garderobe und die modischen Accessoires zu besprechen, die Ihren neuen Ruf unterstreichen sollen.“

„Okay.“ Ich erhob mich aus meinem Lehnstuhl und signalisierte dem Typen damit, dass ich genug hatte. „Ich werde darüber nachdenken.“

Er wirkte für einen Moment zwiegespalten, ob er sich fügen oder mir die Stirn bieten wollte, bevor er sich wortlos nach vorn beugte und die Mappe auf dem Glastisch zuklappte.

„Selbstverständlich, Sir. Ich hoffe, Sie kommen zu einer positiven Entscheidung. Es gibt noch einige Punkte, die ich mit Ihnen besprechen möchte. Beispielsweise Ihr Engagement für benachteiligte Kinder in den Entwicklungsländern. Obwohl bekannt ist, dass Sie eine eigene Charity-Organisation gegründet haben, mit der Sie auch in regelmäßigem Kontakt stehen und deren Ergebnisse Sie vor Ort besichtigen, gibt es kaum Fotos von Ihnen, die das zeigen. Dabei wäre es eine wunderbare Möglichkeit, Ihr Bild in der Öffentlichkeit …“

„Stopp“, unterbrach ich ihn. „Ich werde meine Hilfsorganisationen nicht für Ihre Zwecke ausschlachten, indem ich mich mit irgendwelchen armen Familien zeige, nur um meine Publicity-Werte zu steigern.“

Der Berater klemmte sich meine dicke Sündenmappe unter den Arm und sah mich ernst an. „Es geht überhaupt nicht darum, irgendetwas auszuschlachten, Prinz Henry. Es geht nur darum, Ihre Stärken zu zeigen und Sie dem Volk als der zu präsentieren, der Sie auch sind: nämlich ein mitfühlender Prinz, dem das Wohl anderer Menschen durchaus am Herzen liegt.“


König Edwards’ Inner Circle. Ein ganzes Land vertraut ihm – doch wem traut er?

Er ist wohl einer der meistfotografierten Menschen der Welt und wir alle kennen die verschlossene Miene dieses großen Mannes mit dem akkuraten Seitenscheitel. Der stechende Blick aus seinen grauen Augen, unter dem schon so mancher Gesprächspartner eingeknickt ist, der galante Gang und die dünnen Lippen, die selten ein Lächeln verzeichnen.

Eure Majestät König Edward umgibt sich privat nur mit einer handverlesenen Anzahl von Leuten, denen er vertraut. Eine von ihnen ist seine Schwiegertochter Beatrice, die stets der königlichen Etikette folgt und sich schnell in die Gepflogenheiten der Royals eingefunden hat, fast als wäre sie selbst damit aufgewachsen. Auch wenn sie nicht wirken, als hätten sie zusammen Spaß, verbindet sie doch die Liebe zu dem verstorbenen Prinzen Alexander und die Zuneigung zu den beiden Prinzen Owen und Henry. Ansonsten scheint kaum etwas das Herz des Königs erweichen zu können – mal abgesehen von seiner allgemein bekannten Leidenschaft für Pferde …

Quelle: The Morning Star, Hintergründe zu den Royals


Henry

„Gut siehst du aus“, waren Owens erste Worte an mich – und das allein genügte eigentlich schon, dass ich mir wie ein verdammter Idiot vorkam.

„Findest du?“, fragte ich und unterließ es, an dem beigefarbenen Pullover herumzuzupfen, den mir der PR-Berater für diesen Anlass wärmstens empfohlen hatte. Eigentlich hatte ich ja gedacht, der Kerl wäre nur dafür verantwortlich, mein Image in der Öffentlichkeit aufzupolieren, doch offenbar hatte er noch andere Pflichten hinzugewonnen. Wie die, aus mir den perfekten Heiratskandidaten zu machen.

„Gefällt es dir denn nicht?“, erwiderte Owen irritiert und betrachtete mein Outfit von oben bis unten. „Es ist modern und sportlich, dagegen kannst doch nicht mal du was haben, oder?“

„Es ist zu hell“, stellte ich klar und vergrub die Hände in den Taschen meiner Stoffhose. „Nicht mein Stil.“

„Nun, offenbar hat Mutter Angst, dass dein Stil Lady Sophie verschrecken könnte“, bemerkte Owen und stellte sich neben mich.

Der Wind fuhr uns mild entgegen und ich blickte über den weitläufigen Palastgarten, den ich jetzt lieber eigenhändig umgegraben hätte, als mich mit der jungen Lady Sophie zu treffen.

„Wenn Lady Sophie in der Lage ist, eine Illustrierte aufzuschlagen, wird ihr mein wahrer Stil durchaus bekannt sein“, knurrte ich und fragte mich zum wahrscheinlich hundertsten Mal, warum ich mich auf dieses Treffen eingelassen hatte. Wobei ich die Antwort tief in meinem Inneren kannte: Es war immer noch besser, mich für ein paar Stunden mit dieser Frau zu treffen, als zu riskieren, dass meine Mutter tatsächlich einen Weg fand, mir alle Gelder zu streichen, und meine Hilfsorganisationen darunter zu leiden hatten.

„Hey, jetzt mach doch nicht so ein Gesicht“, sagte Owen und klopfte mir auf die Schulter. „Oder denkst du noch immer über diesen Mister Lennox nach?“

„Irgendetwas ist hier faul“, sagte ich und betrachtete meinen Bruder, der total entspannt wirkte. Die Sache mit dem Journalisten schien ihn tatsächlich nicht zu beunruhigen, selbst wenn ich mir sicher war, dass uns der Mistkerl irgendwie abgehört haben musste.

„Konzentrier dich lieber auf Lady Sophie. Sie ist doch eigentlich ganz hübsch“, erklärte Owen dann.

„Sie sieht aus, als hätte sie noch nie in ihrem Leben laut gelacht.“

„Das ist nicht wahr.“

Ich seufzte, da es keinen Sinn hatte, mit Owen über dieses Thema zu streiten. Mein großer Bruder meinte es nur gut und dafür respektierte ich ihn auch. Tatsächlich wäre eine Frau wie Sophie für ihn wahrscheinlich genauso infrage gekommen wie Jane – wobei die beiden auf ihre langweilige verquere Art tatsächlich miteinander glücklich zu sein schienen.

„Wieso bist du eigentlich hier?“, fragte ich, als er nach einer Minute des Schweigens noch immer neben mir vor den Palasttoren stand und auf die kiesbestreute Auffahrt blickte.

Owen antwortete nicht sofort und bekam stattdessen diesen glasigen Blick, den er auch manchmal bei Gesprächsrunden mit dem Parlament hatte, wenn sich die Diskussion in eine Richtung entwickelte, die ihm nicht gefiel.

Ich stutzte. „Sag bloß, Mutter hat dich beauftragt, zu kontrollieren, ob ich auch in dieses Auto steige.“

„Jetzt sei nicht albern, Henry“, murmelte Owen, ohne mir in die Augen zu sehen.

„Verdammt, diese Familie ist noch mehr am Arsch, als ich dachte.“

„Henry! Sie macht sich einfach Sorgen, okay?“

Ich schüttelte den Kopf und fuhr mir durch meine schwarzen Haare. „Sie macht sich solche Sorgen, dass sie dich dazu bringt, mich zu überwachen? Bist du jetzt also doch mein Kindermädchen?“

In diesem Moment rollte der glänzende schwarze Wagen heran und obwohl er mich in Kürze zu meinem arrangierten Date mit Lady Sophie bringen würde, war ich beinahe froh darüber, nun dem vorwurfsvollen Gesicht meines Bruders zu entkommen. Als ob ich etwas falsch gemacht hätte.

„Wir meinen es alle nur gut“, sagte Owen, als Matthew schweigend zum Wagen ging und die hintere Tür für mich öffnete.

„Klar“, erwiderte ich bissig, bevor ich einstieg und die verdammte Tür hinter mir zuknallte.

Die Fahrt zum Anwesen des Herzogs dauerte eine knappe Stunde und obwohl das eigentlich genug Zeit gewesen wäre, um ein wenig runterzukommen, gelang es mir nicht. Frustriert starrte ich durch die getönten Scheiben hinaus auf die grüne Landschaft. Seit ich aus Los Angeles zurück war, fühlte ich mich dermaßen kontrolliert und eingegrenzt, dass ich am liebsten meine Koffer gepackt und für eine Woche nach Botswana abgehauen wäre. Dort, unter dem Sternenhimmel Afrikas, hatte ich mich immer frei gefühlt.

„Wir sind da, Sir“, sagte der Fahrer in diesem Moment und ich richtete meinen Blick unwillig auf das herrschaftliche Haus, das wir angesteuert hatten. Lady Sophies Eltern waren derzeit in Schottland, was auch der einzige Grund war, weshalb ich meinem Besuch hier zugestimmt hatte. Mich hier auch noch mit den sogenannten Schwiegereltern in spe rumzuschlagen, hätte mir den Rest gegeben.

„Gibt es eine gewisse Zeit, Sir?“, fragte Matthew, als der Wagen auf dem knirschenden Kies hielt.

Seufzend rieb ich mir über die Stirn, bevor ich meinem dunkelhäutigen Bodyguard einen dankbaren Blick zuwarf. „Ja. Ich denke, nach spätestens zwei Stunden ist es genug.“

„Sehr wohl, Sir“, sagte Matthew und ich nickte ihm zu, bevor ich ausstieg. Egal, wie langweilig das Treffen mit Lady Sophie nun auch werden sollte, in spätestens zwei Stunden würde Matthew eine dringende Botschaft für mich haben, die leider unseren sofortigen Aufbruch erforderte.

Ich fühlte mich nicht gerade wie ein strahlender Held, weil ich zu solchen Maßnahmen griff, aber ich sagte mir, dass die Methoden des Königshauses auch nicht viel besser waren. Dann straffte ich die Schultern und ließ meinen Blick über das Anwesen gleiten. Es war gut in Schuss und verfügte sogar über eigene Tennisplätze. Ansonsten entsprach das graue Herrenhaus dem typischen Bild, das man von einem englischen Gut erwartete: gepflegte Gärten, sanft geschwungene Pfade, ein steinernes Wasserbecken voller Seerosen und ein Haus mit viel zu vielen Fenstern. Hinter einem von ihnen entdeckte ich eine schlanke Gestalt, die bei meinem Blick rasch zur Seite huschte, und wünschte mir, dieses Date wäre schon zu Ende.

Unwillig setzte ich mich in Bewegung und fühlte Matthews vertraute Präsenz hinter mir. Er hätte seinen Tag mit Sicherheit auch lieber anders verbracht, als mit mir in diesem verstaubten Herrenhaus zu sitzen und die nächsten zwei Stunden mit Lady Sophie rumzukriegen, aber es war nun mal sein Job – genau wie meiner.

Mit einem Räuspern betätigte ich den Türklopfer, woraufhin uns ein dünner Mann mit blondem Schnurrbart öffnete, der einen Frack zu grauen Hosen trug.

„Prinz Henry“, begrüßte er mich mit einer knappen Verbeugung. „Willkommen auf Worthwick Castle. Hier entlang, bitte.“

Mit diesen Worten führte er Matthew und mich in einen weißen Salon mit hellen Teppichen, goldfarbenen Polstermöbeln und Kristallvasen voller weißer Blumen. Bei der klischeehaften Umgebung verzog ich leicht das Gesicht und bedauerte es, mir vor der Fahrt hierher keinen Schluck genehmigt zu haben.

In diesem Moment schwang eine doppelflügelige Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Salons auf und Lady Sophie trat ein. Sie hatte ihre honigblonden Haare hochgesteckt und trug ein dunkelblaues Kleid, das mich an den Kleidungsstil meiner Mutter erinnerte. Bei meinem Anblick zögerte sie kurz, bevor sie ihre schmalen Lippen zu einem Lächeln zwang. „Prinz Henry.“

„Lady Sophie.“

Daraufhin herrschte für drei Sekunden unangenehme Stille und ich begann zu bereuen, dass ich Matthew nicht instruiert hatte, bereits nach einer Stunde einzugreifen. Offenbar musste ich mich in belanglosen Small Talk flüchten – auch wenn es nur wenig gab, was ich mehr verabscheute.

„Sie haben ein wunderschönes Zuhause.“

Lüge. Aber immer noch besser, als ihr die andere Lüge zu erzählen, dass ich mich freute, hier zu sein.

„Danke“, erwiderte sie und strich sich nervös über den Rock ihres Kleides. „Meine Eltern haben viel Zeit und Energie in die Gestaltung von Worthwick Castle gesteckt.“

Und wahrscheinlich auch jede Menge Kohle, dachte ich bei mir, als ich meinen Blick über die goldenen Lampen an den Wänden schweifen ließ. „Ist das ein echter Turner?“, fragte ich dann und trat an ein Gemälde heran, auf dem ein Schiff in einem aufgewühlten Gewässer abgebildet war. Manchmal kam es mir so vor, als würde mein Leben ebenfalls einer stürmischen Fahrt auf dem Meer gleichen, wobei mir Owen wahrscheinlich gesagt hätte, dass ich mir meine Wellen alle selbst zuzuschreiben hatte.

„Das ist es, ja“, antwortete Sophie und stellte sich neben mich. Sie roch nach Rosen, nicht unbedingt einer meiner Lieblingsdüfte, wobei ich mir schäbig vorkam, das zu denken. Gleichzeitig fiel mir wieder die dunkelhaarige Schönheit bei der Beerdigung ein, deren unaufdringlicher Duft mich im Gegensatz dazu total angezogen hatte.

„Turner hatte eine Gabe“, fuhr sie fort und heftete ihre blauen Augen auf das Gemälde. „Keiner sonst vermochte es, Bewegung auf solch virtuose Weise in Bilder zu bannen.“

Ich nickte. „Absolut. Ich hätte es nicht so geschliffen ausdrücken können, aber ich stimme Ihnen zu.“

Sie warf mir einen kurzen Blick von der Seite zu und räusperte sich. „Haben Sie Lust, einen Spaziergang im Garten zu unternehmen?“

Einen Moment lang schaute ich sie einfach nur an. Sophie war nicht hässlich, ganz und gar nicht. Sie war in meinem Alter, durchaus gepflegt und sportlich. Ihre Nase war vielleicht einen Tick zu lang, aber das hätte sie mit einem herzlichen Lachen mehr als wettmachen können. Wobei ich sie noch niemals herzlich lachen gesehen hatte. Selbst bei der Party nach Owens und Janes Hochzeit hatte sie immer die Kontenance bewahrt und ich fragte mich, ob sie absichtlich auf zu viel Mimik verzichtete, um keine Falten zu bekommen.

Sie blickte mich noch immer fragend an und ich gab mir einen Ruck. „Klar“, erwiderte ich. „Ich bin gern an der frischen Luft.“

Sie nickte wortlos und wandte sich zur Tür. Kurz darauf spazierten wir durch den traditionell angelegten Garten, dem offenbar eine ebenso penible Pflege angedieh wie jenem vor dem Palast. Schweigend schritten wir nebeneinander über die verschlungenen Wege, während ich mir innerlich ausrechnete, wie viele Minuten mir noch bevorstanden, bevor Matthew mich endlich erlösen würde.

„Verbringen Sie ebenfalls gern Zeit draußen?“, fragte ich irgendwann, als mir die Stille zu unangenehm wurde.

„Ich spiele Tennis“, erwiderte Sophie in einer Tonlage, dass ich mir nicht sicher war, ob sie es freiwillig tat oder von ihren Eltern dazu gezwungen wurde.

„Ich finde Tennis interessant“, erwiderte ich. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich lieber bei einem guten Match zusehe, als selbst zu spielen.“

„Tatsächlich?“

Ich nickte.

Sophie presste die Lippen aufeinander und erwiderte nichts.

„Was denken Sie gerade?“, fragte ich, da mir das ewige Schweigen auf die Nerven zu gehen begann.

Sophie blieb stehen und wandte sich mir zu. „Sicher, dass Sie das wissen wollen?“

„Ich bitte darum.“

Sie atmete tief durch und strich sich erneut über ihr blaues Kleid. „Sie scheinen nicht der Typ zu sein, der nur zusieht, Prinz Henry.“

„Ach nein?“ Ich war ebenfalls stehen geblieben und registrierte, dass Matthew genug Abstand hielt, um unsere Worte nicht verstehen zu können, was ich im Moment ganz angenehm fand. Sophie sah aus, als wolle sie ein paar grundsätzliche Dinge loswerden, und ich hatte schon jetzt das Gefühl, dass es sich nicht zu sehr von einer Standpauke meiner Mutter unterscheiden würde.

„Der Strip-Poker in Los Angeles?“, half sie mir auf die Sprünge. „Da haben Sie auch nicht nur zugesehen, Henry.“

Ich grinste und steckte eine Hand in die Hosentasche. „Haben Sie schon mal Strip-Poker gespielt, Sophie?“

Entsetzt schüttelte sie den Kopf. „Natürlich nicht.“

„Dachte ich es mir doch. Sonst wäre Ihnen klar, dass man das nicht tut. Wer bei Strip-Poker nur zusieht, ist ein Spanner.“

Sie nickte. „Das heißt, Sie zeigen lieber der ganzen Welt Ihre Kronjuwelen, als für einen Spanner gehalten zu werden.“

„Sie beginnen zu verstehen, Sophie.“

„Natürlich hätten Sie die Party auch einfach verlassen können.“

„Das hätte ich“, nickte ich. „Dann wäre mir aber jede Menge Spaß entgangen.“

Sophie starrte mich einen Moment lang stumm an, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. Die Absätze ihrer Pumps knirschten auf dem sandbestreuten Weg und ich überlegte kurz, ob die unbequemen Schuhe eventuell eine Teilschuld daran trugen, dass Sophie offensichtlich schlechte Laune hatte.

„Meine Eltern haben mich sehr konservativ erzogen“, setzte sie schließlich wieder zu sprechen an. „Mir wurde von klein an eingetrichtert, dass ich mich auf öffentlichen Veranstaltungen mit dem Königshaus keinesfalls danebenbenehmen darf.“

„Ich bin sicher, dass Ihre Eltern da nicht allzu viel Arbeit hatten“, gab ich zurück, da ich mir Sophie einfach nicht anders als angepasst vorstellen konnte. Wahrscheinlich hatte sie nicht mal als Kind in der Nase gepopelt.

„Möglich“, räumte sie ein und strich sich eine blonde Haarsträhne zurück, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte. „Dennoch haben sie mir mit ihrer Erziehung gewisse Werte vermittelt. Werte, von denen ich nicht sicher bin, ob wir beide sie teilen.“

Ein kleiner Stieglitz flatterte vorüber und landete auf dem Kopf einer steinernen Statue, wo er mich einen Moment lang mitleidig betrachtete, bevor er weiterflog.

„Hören Sie, Sophie, wir müssen das nicht tun“, setzte ich an, da ich eine Chance witterte, aus der Schnapsidee meiner Mutter herauszukommen.

„Mir ist bewusst, dass Ihnen das am liebsten wäre, Henry.“ Sie straffte die schmalen Schultern. „Wahrscheinlich hätten Sie absolut nichts dagegen, sich Ihr ganzes Leben lang auf irgendwelchen Partys rumzutreiben und brüskierende Fotos Ihres nackten Körpers schießen zu lassen. Aber dieses Land hat mehr verdient.“

„Wow“, murmelte ich und fuhr mir durch die Haare. Dann drehte ich mich halb herum und warf einen unauffälligen Blick zurück zu Matthew. Genau jetzt wäre der ideale Zeitpunkt, um mich von einem unaufschiebbaren Notfall in Kenntnis zu setzen, der leider unseren sofortigen Aufbruch bedingte.

„Ich möchte später mal Kinder haben“, sagte Sophie nun und setzte den Spaziergang durch den langweiligen Garten fort. Um kein absolutes Arschloch zu sein, folgte ich ihr, obwohl ich mich am liebsten einfach umgedreht hätte und gegangen wäre. „Und Sie?“

„Ob ich mal Kinder will oder ob ich Kinder mit Ihnen will?“

Sie presste wieder die Lippen zusammen und ich verfluchte mich, dass ich nun doch das Arschloch gewesen war, das ich eigentlich nicht hatte sein wollen.

„Suchen Sie sich etwas aus“, sagte sie kühl und erinnerte mich damit einmal mehr an meine Mutter. Die ließ sich auch nicht so leicht aus der Fassung bringen und ich atmete tief ein, als mir etwas bewusst wurde: Sophie zu heiraten, bedeutete tatsächlich, meine eigene Mutter zu heiraten. Nur in Blond, mit einer längeren Nase und dreißig Jahre jünger. Wobei Sophies Eltern sich wahrscheinlich ebenfalls schon ihre Meinung über mich gebildet hatten und meine „Ausrutscher“ vermutlich nur wegen meines Titels in Kauf nehmen würden.

„Ich habe mir über Kinder noch keine großen Gedanken gemacht“, log ich, obwohl mir Kinder schon immer am Herzen gelegen hatten. Aber vielleicht war es besser, ihr das gar nicht erst auf die Nase zu binden.

„Vielleicht ohnehin besser so“, murmelte Sophie und blieb vor einem steinernen Springbrunnen stehen.

„Wie meinen Sie das?“

Sie wandte mir nach wie vor das Profil zu, während sie dem Wasser zusah, wie es aus einem kitschigen fetten Goldfisch spritzte. „Nun ja, wegen der Geschichte, die man in den Sagenbüchern findet.“

„Sie meinen das Märchen über die Magd, die Prinzessin und den Prinzen?“, erwiderte ich humorlos. „Bitte erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Sie auch daran glauben.“

Sie antwortete nicht sofort und ich stieß die Luft aus.

„Das ist doch hoffentlich nicht Ihr Ernst, Lady Sophie.“

„Ich habe niemals gesagt, dass ich an das Märchen glaube“, gab sie harsch zurück. „Aber ich finde den Kern dieser Sage durchaus interessant. Der Prinz hat sich damals für seine unechte Liebe entschieden und damit Unglück über sich und seine Nachkommen gebracht. Durch nur eine falsche Entscheidung hat er seine Familie dem Fluch ausgesetzt.“

Ich atmete tief ein. Auch wenn ich nicht an den verdammten Fluch glaubte, wäre das zumindest ein Grund, Lady Sophie nicht zu heiraten, denn ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass sie meine echte Liebe sein könnte.

In diesem Moment tauchte plötzlich das bezaubernde Gesicht der schimpfenden Blondine vor meinem inneren Auge auf, die mir heute auf den Fuß gestiegen war. Sie war schon viel mehr nach meinem Geschmack und ging mir genauso wenig aus dem Kopf wie die dunkelhaarige Schönheit von der Beerdigung. Bei dem Gedanken an diese beiden Frauen klopfte mein Herz ein wenig schneller und ich fuhr mir unruhig durch die Haare, weil ich so eine Reaktion von mir nicht gewohnt war.

„Prinz Henry? Ist alles in Ordnung?“, fragte Sophie und ich nickte rasch.

„Natürlich. Sie sprachen gerade von meinem Familienfluch und wie interessant Sie ihn finden.“

Sie straffte ihre schmalen Schultern. „Ich persönlich denke, dass die Sage uns warnen soll, aus einfacher Bequemlichkeit den falschen Partner zu wählen. Viel zu viele Menschen binden sich an jemanden, nur weil er gerade verfügbar ist und sie nicht auf die wahren Gefühle ihres Herzens vertrauen – und sind dann ihr Leben lang unglücklich.“

Überrascht von ihrer plötzlichen Tiefsinnigkeit wollte ich gerade etwas erwidern, als Matthew mit raschen Schritten auf mich zukam. Sein Gesicht war extrem ernst und ich runzelte unwillkürlich die Stirn. Dieses Gesicht setzte er normalerweise auf, um mich aus unliebsamen Verpflichtungen zu holen, wobei die zwei Stunden noch lange nicht um waren.

„Was gibt’s, Matthew?“, rief ich ihm entgegen, während sich ein ungutes Gefühl in meiner Brust breitmachte.

„Probleme, Sir“, erwiderte er undurchsichtig, sobald er mich erreicht hatte. „Ich fürchte, Sie werden Ihren Besuch bei Lady Sophie ein andermal fortsetzen müssen. Ich habe die Order bekommen, Sie sofort zurück in den Palast zu bringen.“
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Die Prinzessin war schön,

das wusste sie.

Sie konnte verzaubern mit süßen Worten,

traf sich heimlich an romantischen Orten

und war in der Lage, zu lenken,

bis der Prinz gewillt war, zu schenken

ein Taschentuch, gewebt mit der eigenen Hand,

ein weißes, kostbares Liebespfand.


Maxine

Der Rotwein und der Schoko-Cupcake waren so ziemlich das Beste des heutigen Tages und ich spürte, wie ich mich langsam entspannte, als ich mich auf meinem Stuhl zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug.

Das Hotel, das Ruby mir empfohlen hatte, war wirklich großartig und der Blick von der Dachterrasse hinunter auf die Stadt einfach atemberaubend.

„Hier bist du!“, hörte ich in diesem Moment eine bekannte Stimme rufen.

„Hey!“, begrüßte ich Ruby und stemmte mich aus dem bequemen Loungesessel in die Höhe, um sie in eine kurze Umarmung zu schließen. „Tut mir leid, falls ich schon ein wenig schwanke, aber ich hab heute noch fast nichts gegessen und das ist bereits mein zweites Glas Rotwein.“

Ruby sah mich mitfühlend an. „Der Tag war schlimm, oder?“

Ich hob kurz die Schultern und spürte beschämt, wie mir schon wieder Tränen in die Augen traten. „Ich hatte schon bessere“, meinte ich dann und versuchte, meine Traurigkeit mit einem großen Schluck Wein einfach wegzuspülen.

„Das kann ich mir vorstellen. Was hast du nach der Beerdigung noch gemacht?“

„Nur geschlafen“, gab ich zu. „Ich war von dem Flug noch ziemlich erledigt und die Betten in diesem Hotel sind einfach phänomenal. Ein wenig schmaler, als ich es aus Amerika gewohnt bin, aber dafür unglaublich weich.“

Ruby lachte. „Ich weiß. Bevor ich meine Wohnung hatte, hab ich hier mal eine Nacht verbracht und war ebenso begeistert. Es gibt zwar sicher günstigere Hotels in London, aber ich finde, für einen guten Schlaf kann man ruhig etwas mehr ausgeben.

„Das sehe ich absolut genauso“, erwiderte ich und schob mir das letzte Stück von meinem Cupcake in den Mund. „Und wie war dein Tag?“

„Oh, ich habe mich noch mit einer Schauspielerin getroffen, die für ein Casting infrage kommt, und hab sie hier im Hotel abgesetzt, was natürlich ziemlich praktisch war. Nach einem Tag wie heute habe ich mich schon auf den Abend mit dir gefreut.“

Ruby gab einem dunkelblonden Kellner ein Zeichen, dass er ihr ebenfalls ein Glas von dem Rotwein bringen sollte.

„Das ist lieb von dir“, murmelte ich und musste schon wieder mit den Tränen kämpfen. „Oh Gott!“, flüsterte ich dann. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Normalerweise bin ich nicht so eine Heulsuse.“

Ruby lehnte sich nach vorn und legte ihre schmale Hand auf meine. „Aber das weiß ich doch“, antwortete sie sanft. „Heute war ein schwieriger Tag für dich, Maxine. Du kannst nicht immer stark sein.“

Ich atmete tief ein und nickte dann. „Wahrscheinlich hast du recht.“

„Ich habe ständig recht. Das nervt David zwar ab und zu, aber dafür bin ich auch wirklich gut in meinem Job.“

Ihre unbescheidene Art brachte mich zum Lachen. „Komisch, dass David das nervt. Kann ich gar nicht verstehen.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Er wird sich schon noch daran gewöhnen. Irgendwann.“

Der dunkelblonde Kellner brachte Ruby ihren Wein und fragte gleichzeitig nach unseren Wünschen, woraufhin ich einen kleinen Salat nahm und Ruby sich eine Suppe bestellte.

„Es ist wunderschön hier“, sagte ich dann, während ich meinen Blick über die Terrasse gleiten ließ. Sie war wie ein riesiges L angelegt, wobei wir an einem ruhigen Tisch des kürzeren Bereichs saßen. Die weißen Loungemöbel wurden von einem gedämpften indirekten Licht in Szene gesetzt, das zu den beruhigenden Klavierklängen passte. Ging man einmal um die Ecke, erreichte man den lang gezogenen Bereich der Dachterrasse, an dem etwas mehr los war. Auf der gegenüberliegenden Seite wurden an einer beleuchteten Bar Getränke gemixt und die leisen Gespräche der Hotelgäste vermischten sich mit dem sanften Rauschen einer ebenfalls beleuchteten Wasserwand, die dem stilvollen Ambiente den letzten Schliff verlieh.

„Es ist wirklich schön“, stimmte Ruby mir zu und schlug ebenfalls die Beine übereinander. „Aber erzähl. Wie geht es dir? Das Letzte, was ich von dir gelesen habe, war, dass du mit diesem Footballspieler zusammen bist.“ Sie nippte an ihrem Rotwein und sah mich über den Rand des Weinglases hinweg forschend an.

„Sean“, erwiderte ich nickend. „Ja, ich war tatsächlich mit ihm zusammen. Allerdings sind unsere Vorstellungen von Treue etwas voneinander abgewichen.“

„Ach verdammt. Das tut mir leid.“ Ruby schüttelte den Kopf, sodass ihre seidig schwarzen Haare im Licht der Terrasse schimmerten. „Und wie lange seid ihr schon getrennt?“

„Über sechs Monate“, erwiderte ich tonlos. „Ich dachte, dass es mir nicht so schwerfallen würde, aber manchmal wache ich noch immer in der Nacht auf, weil das Bett ohne ihn so leer ist. Dabei bin ich mir gar nicht mal so sicher, ob es wirklich er ist, den ich vermisse, oder einfach nur das Gefühl, jemanden an meiner Seite zu haben. Ein paar Mal war ich sogar kurz davor, mir eines seiner Spiele im Fernsehen anzusehen, aber ich hab dem Drang immer noch rechtzeitig widerstanden.“

„Gut so“, sagte Ruby zufrieden. „Ich bin stolz auf dich, Maxine.“

Ich seufzte. „Tja, ich wäre auch gern stolz auf mich. Aber irgendwie fühle ich mich die meiste Zeit einfach nur … allein.“

Sie betrachtete mich nachdenklich und ich hatte das Gefühl, dass ihre Augen plötzlich stärker funkelten. „Heißt das, du bist wieder bereit für eine Beziehung?“

Schulterzuckend trank ich meinen Wein aus. „Ehrlich, Ruby – ich weiß es nicht. Das kommt wahrscheinlich darauf an, wer mir über den Weg läuft.“


Henry

„Ich bin überrascht, dass du es einrichten konntest.“

Automatisch fühlte ich mich in meine Kindheit zurückversetzt, als ich mit einer zerrissenen Hose bei der Gartenfeier aufgetaucht war, obwohl mich das Kindermädchen gerade erst umgezogen hatte. Ich hatte weniger als zwei Minuten gebraucht, um aus einem sauberen beigefarbenen Kleidungsstück eine schmutzbefleckte Matschhose zu machen und mich damit in das schwarze Schaf der Familie zu verwandeln.

Damals war es nur ein Blick gewesen, aber ein Blick des Königs war mehr als genug, um sich minderwertig, klein und schwach zu fühlen – und es war ebendieser Blick gewesen, der das erste Mal dafür gesorgt hatte, dass ich mich schämte. Mein Großvater hatte damals kein Wort über diesen Anlass verloren, hatte es kein einziges Mal angesprochen, doch ich konnte die Enttäuschung in seinen grauen Augen sehen. Und es war nicht schön, diese Enttäuschung zu sehen, denn er war schließlich der König.

Gern hätte ich mich der Illusion hingegeben, dass Großväter immer rotbäckig und verspielt waren, dass sie Papierflugzeuge bastelten und einem heimlich Bonbons zusteckten. Aber auf dieses Bonbon wartete ich heute noch.

„Selbstverständlich bin ich da. Du rufst und ich komme.“

Der Hauch Zynismus, der meine Worte begleitete, wurde wieder mit diesem Blick quittiert, Strafe und Enttäuschung zugleich.

Meine Mutter legte mir die Hand auf die Schulter und gab mir so still zu verstehen, mich am Riemen zu reißen und meine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren.

Owen räusperte sich und lehnte sich auf dem Ohrensessel nach vorn. „Du hattest recht, Henry.“

Für einen Augenblick war ich irritiert. Nicht die Tatsache, dass ich recht hatte, überraschte mich, sondern dass dies das Thema unserer kleinen Familienzusammenkunft sein sollte, die im roten Salon stattfand.

König Edward fixierte mich weiterhin und ich fragte mich noch immer, ob er mir Vorwürfe wegen des Todes meines Vaters machte, schließlich war ich es gewesen, der ihn damals gedeckt hatte. Der alte Mann saß mit seinem maßgeschneiderten grauen Anzug und dem korrekten Seitenscheitel aufrecht in dem purpurfarbenen Ohrensessel, und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, dass er nicht einmal atmete.

„Und womit genau hatte ich recht?“, fragte ich und lehnte mich scheinbar entspannt auf dem Stuhl zurück.

„Mit deiner Vermutung wegen Mister Lennox. Mein Handy. Es wurde abgehört“, erklärte Owen und strich sich über die Stirn.

Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, was er mir hier sagte. Also war es wirklich kein Zufall gewesen, dass der Journalist meine genaue Wortwahl wiedergegeben hatte.

Owen, die Sache macht mich innerlich fertig und frisst mich auf.

Genau diese Worte hatte ich Owen damals auf seine Mailbox gesprochen. Sie hallten noch immer in meinem Kopf nach, weil ich mich noch genau an den Moment erinnern konnte. Der Moment, in dem mir klar geworden war, dass ich den Tod meines Vaters vielleicht hätte verhindern können.

Ich verkrampfte mich innerlich und hätte dem verdammten Journalisten am liebsten den Hals umgedreht, weil er in unserer Privatsphäre herumgeschnüffelt hatte. Dennoch hob ich nur eine Augenbraue, wohl wissend, dass König Edward jede meiner Bewegungen genau beobachtete. „Ich dachte, die Sache mit Mister Lennox hat dich nicht beunruhigt?“

Owen presste die Lippen aufeinander, und wenn er das tat, war es ernst. „Auch wenn mich die Sache nicht beunruhigt hat, habe ich sie dennoch überprüfen lassen. Wir haben Charles Manner darauf angesetzt und er hat sich ein wenig umgesehen.“

„Umgesehen“ war eine nette Umschreibung dafür, jemanden genau unter die Lupe zu nehmen.

Ich lockerte meine Schultern. „Das heißt, er hat ihn überwachen lassen?“

„Er hatte ihn schon länger im Visier, ich habe nur unser Interesse noch stärker bekundet.“

Es war klar, dass Owen Druck machen konnte. Natürlich tat er das nicht direkt, sondern über Umwege, und natürlich war Charles Manner – eine Koryphäe bei Scotland Yard – die Verschwiegenheit in Person.

„Scotland Yard hegt schon seit geraumer Zeit den Verdacht, dass das Schundblatt, für das Mister Lennox schreibt, illegalerweise Telefone abhören und Mailboxen abrufen lässt. Auch sollen sie diverse E-Mail-Konten gehackt haben, um als Erste an Informationen ranzukommen. Bislang sind sie jedoch immer sehr vorsichtig gewesen, was die Veröffentlichung der Daten anbelangt hat.“

Was Owen nicht sagte, war, dass es die eine Sache war, irgendwelche Promis abzuhören, um als Erste davon zu berichten, wer mit wem einen Rosenkrieg führte – aber eine andere, Mitglieder der königlichen Familie illegal zu belauschen. Im Prinzip machte es natürlich keinen Unterschied, die Rechtslage war überall gleich – aber eben nur im Prinzip.

„Und bist du der Einzige, dessen Telefon gehackt wurde?“, fragte ich in die kurze Stille hinein.

„Aktuell sieht es so aus, dass sie zuerst dich und dann mich beleuchtet haben und deswegen deine Nachricht auf meiner Mailbox gefunden haben – aber es werden noch genauere Informationen gesammelt“, fuhr Owen fort.

Ich atmete tief ein und fühlte, wie der Raum um mich herum immer enger wurde. Die Wände mit den pompösen Gemälden und den goldenen Rahmen schienen näher zu kommen, als der König das Wort erhob.

„Willst du uns irgendetwas sagen, Henry?“ Seine Stimme schnitt durch das Zimmer und der imposante Kronleuchter über uns schien leise zu klirren.

Ich fühlte mich wieder, als wäre ich sechs Jahre alt, und aus meiner schicken Designerhose wurde die zerrissene Matschhose.

„Du stellst dir die Frage, was der Journalist alles abgehört haben könnte“, sagte ich und war selbst überrascht, wie gelassen ich klang. Jahrelanges Training, vermutete ich. „Ihr seid beunruhigt, weil ihr Angst um eure Geheimnisse habt.“

Ich hörte, wie meine Mutter tief einatmete, während König Edward mich fixierte, als wäre ich eine Unannehmlichkeit, die nicht in sein Leben passte.

„Natürlich sind wir das“, sagte er ruhig. „Du wirst es uns wohl kaum verübeln. Wir wissen, dass Owen sehr wohl weiß, wie er sich am Telefon verhalten muss. Und jetzt möchte ich wissen, was bei dir auf uns zukommt. Und dabei meine ich nicht deine sonstigen Eskapaden.“

„Meine sonstigen Gespräche sind auffallend langweilig“, gab ich gelassen zurück. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass das Land von irgendwelchen obskuren Vorlieben meines Bruders erfährt oder dass ich die Kleidergröße unserer Mutter ausgeplaudert habe.“

Owen sah bei meinen sarkastischen Worten aus, als würde er am liebsten im Boden versinken, doch König Edward wirkte weder beeindruckt noch beruhigt. Im Gegenteil, er betrachtete mich noch immer mit diesem durchdringenden Blick, als würde er mir kein Wort glauben.

„Du wärst nicht der erste Prinz, der vor mir steht und mir versichert, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche, obwohl genau das der Fall ist“, sagte er nun und seine tiefe Stimme vibrierte in meiner Brust unangenehm nach. „Außerdem kreisen meine Gedanken weniger um Owens obskure Vorlieben, sondern wie gesagt um deine. Um es in aller Deutlichkeit zu sagen: Ich traue dir durchaus zu, unangemessene Gespräche per Telefon geführt zu haben.“

Bei der Art, wie er das Wort unangemessen aussprach, schnaubte ich leise. „Ich führe keine Gespräche dieser Art über das Telefon“, erwiderte ich kühl. „Sind wir nun fertig?“ Dabei hob ich leicht das Kinn und sah König Edward direkt in die Augen. Ich wusste, dass es an eine Unverschämtheit grenzte, eine Unterredung mit meinem Großvater auf diese Weise zu beenden, doch er schien ebenfalls genug von mir zu haben.

„Das sind wir.“ Er stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, die sein wahres Alter Lügen strafte, und maß mich einmal von oben bis unten. „Und Henry: Bete zu Gott, dass wir das wirklich sind. Denn falls mir Teile fragwürdiger Konversationen aus deinen Telefonprotokollen in irgendwelchen Klatschzeitschriften entgegenspringen, kommst du bei unserer nächsten Unterredung nicht so glimpflich davon.“


Ein besonderes Himmelsphänomen kehrt zurück

Etwa alle 70 Jahre kommt es vor, dass zur Sommersonnenwende der Vollmond am Nachthimmel steht. Es ist ein besonderes Naturspektakel, das sich dieses Wochenende, am Sonntag, zeigen wird. Der Mond nimmt dabei eine rötliche Färbung an, die er erlangt, weil der Erdmond sich näher am Horizont befindet und dadurch auch noch größer wirkt.

Wer dieses Ereignis versäumt, wird weitere 70 Jahre warten müssen – wobei einige Theoretiker aus dem Internet munkeln, dass es kein Warten mehr geben wird, weil ihrer Meinung nach am Sonntag die Welt untergehen wird. Andere wiederum behaupten, dass besondere Energien heraufbeschworen werden, die alles verändern könnten. Was die Frage aufwirft: Handelt es sich wirklich um eine derart schicksalsträchtige Nacht?

Quelle: The Moon


Haley

Ich nahm eine heiße Dusche, bis meine Haut ganz rot war, wickelte mich in den flauschigen Hotel-Bademantel ein und ließ mich dann auf das Bett fallen.

Es war herrlich hier.

Mein Hotelzimmer war wirklich wunderschön und ich genoss die Aussicht, von der aus mir London zu Füßen zu liegen schien. Innerlich dankte ich Ruby dafür, dass sie mir das Hotel empfohlen hatte. Es war wirklich jeden Penny wert.

In dem Moment klingelte mein Handy.

„Sag mal, stalkst du mich jetzt etwa?“, fragte ich schmunzelnd, nachdem ich den Anruf angenommen hatte.

„Natürlich. Das ist mein Job“, erklärte mein Vater. „Und es ist der beste Job der Welt.“

Ich lächelte und kam mir ein wenig wie einer seiner gelb-schwarz gefiederten Kanadawaldsänger vor, die er so gern beobachtete. „Irgendwann ist es an der Zeit, auch den besten Job an den Nagel zu hängen“, sagte ich.

„Sicher nicht“, protestierte mein Dad. „Apropos Job – wie lief das Casting?“

„Ich hatte heute nur den Termin mit der Frau von der Casting-Agentur. In ein paar Tagen treffe ich erst den Regisseur.“

„Sie wollen dann aber nicht wirklich, dass du in London bleibst, oder?“, sprach mein Vater die Sorge aus, die ihn schon die ganze Zeit bedrückte.

Ich wartete einen Moment, bevor ich antworte. „Wäre das denn so schlimm?“

Er seufzte. „Nein, es wäre noch viel schlimmer. Ich meine, was machst du dann mit Noah? Und mit mir? Dann sehen wir uns noch seltener als ohnehin.“

Ich presste die Lippen aufeinander und überlegte, ob ich den Job in London vielleicht nur deswegen so sehr wollte, weil ich dann automatisch etwas Abstand zwischen Noah und mich brachte.

„Aber wenn es mich glücklich machen würde?“, fragte ich etwas leiser.

Daraufhin schwieg er einen Moment und ich konnte richtiggehend spüren, wie er innerlich mit sich rang.

„Dann würde ich natürlich wollen, dass du es tust, Kleines. Obwohl ich mich immer noch fragen würde, warum es eine Rolle jenseits des Atlantiks sein muss, die dich glücklich macht.“

„Du weißt, dass man sich das nicht immer aussuchen kann, Dad.“ Ich konnte meine Gefühle nicht steuern, auch wenn ich es mir schon so oft gewünscht hätte.

„Ich weiß“, murmelte er. „Und wahrscheinlich würde selbst eine Fernbeziehung bei euch beiden funktionieren. Ich meine, Noah ist so ein netter Kerl. Es würde ihn umbringen, wenn er dich auch noch verlieren würde.“

Ich schwieg für eine Weile. Nach Jessicas Tod hatten Noah und ich zueinandergefunden, weil wir uns gegenseitig Halt gaben. Weil wir uns gegenseitig an Jessica erinnerten und sie beide nicht loslassen wollten.

Er war ihr bester Freund gewesen und irgendwann war er plötzlich zu meinem Freund geworden. Ich konnte nicht genau sagen, wann es dazu gekommen war, und ich fühlte mich schäbig, dass ich jetzt auch nur darüber nachdachte, mich von ihm zu trennen. Aber ich hatte manchmal das Gefühl, dass er mir keine Luft zum Atmen ließ und mich irgendwie erdrückte.

Es würde ihn umbringen, wenn er dich auch noch verlieren würde, hallten die Worte meines Vaters in meinem Kopf nach.

„Ihr macht das schon. Und irgendwie kann ich es verstehen, dass es dich nach London zieht“, lenkte mein Vater ein. „Immerhin kommt deine Urururgroßmutter aus der Gegend.“

„Ich wusste gar nicht, dass wir britische Wurzeln haben.“

„Doch, doch, die haben wir. Wenn dein Großonkel Stuart zu viel getrunken hatte, bestand er immer darauf, dass wir von einem alten Adelsgeschlecht abstammen“, erklärte mein Dad lachend. „Aber da er immer übertrieben und gleichzeitig von seinen Verschwörungstheorien gefaselt hat, würde ich nicht zu viel darauf geben.“


Henry

„Wohin darf ich Sie bringen, Sir?“

Matthews ruhige Stimme verfehlte normalerweise nur selten ihre Wirkung auf mich, aber diesmal war ich so verärgert, dass ihm seine ganze Ich-ruhe-in-mir-Ausstrahlung nichts half.

„Keine Ahnung, fahren Sie einfach“, knurrte ich und stieg in den Wagen. Dabei kramte ich mein Handy aus der Tasche und rief David an. Es läutete vier Mal, bevor die Mailbox ansprang.

„Hey, hier ist Dave. Ich stecke gerade bis über beide Ohren in Arbeit oder verbringe Zeit mit meiner reizenden Frau. So oder so kann ich gerade nicht rangehen, also hinterlasst mir eine Nachricht.“ Dann kam der Piepton und ich atmete geräuschvoll aus, während sich meine Finger um das Gehäuse meines Telefons krallten.

„Hey, David, ich bin es. Ruf mich zurück.“ Mit diesen Worten legte ich auf. Wenn es stimmte, dass der Journalistenarsch mein Telefon angezapft hatte, musste ich verflucht aufpassen, was ich sagte oder nicht sagte. Verdammt, manchmal wünschte ich mir wirklich, einfach nur ein normaler Typ zu sein, der machen konnte, was er wollte, reden konnte, mit wem er wollte, und feiern konnte, wann er wollte, ohne dass die beschissenen Aasgeier von der Presse jeden meiner Schritte überwachten, um eine möglichst interessante Story rauszuschlagen.

„Soll ich den Weg in die Stadt nehmen, Sir?“, fragte Matthew vom Fahrersitz und warf mir einen kurzen Blick über den Rückspiegel zu.

„Ja, wieso nicht“, murrte ich und ließ mich seufzend in meinem Sitz zurückfallen. Ich wusste, dass Matthew es nicht so gern hatte, wenn wir nur zu zweit unterwegs waren, da er mich besser beschützen konnte, wenn ich einen Fahrer nahm. Aber gerade fühlte ich mich nicht in der Verfassung, mehr Menschen als nötig zu ertragen.

In dem Moment klingelte mein Handy und ich registrierte erleichtert, dass es David war.

„Hey, Kumpel, was gibt’s?“, meldete er sich.

„Ich muss mit dir reden“, erwiderte ich kurz angebunden. „Wo bist du?“

„Ich hole Ruby gerade vom Nightsky ab und wir sitzen noch bei einem Glas Wein auf der Dachterrasse. Willst du herkommen?“

Bei dem Gedanken an die vielen Menschen, die da vermutlich saßen, zögerte ich, aber gleichzeitig wünschte ich mir jemanden, mit dem ich über die ganze Scheiße reden konnte. Und Owen war es schon mal nicht. Obwohl er mein Bruder war, hatte ich nicht das Gefühl, dass er hier auf meiner Seite stand.

Im Gegenteil, er schien mir alles Mögliche zuzutrauen.

„Okay, ich komme“, murmelte ich und gab Matthew ein Zeichen, an der nächsten Ampel rechts abzubiegen. „Warte auf mich. In zehn Minuten bin ich da.“
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Die Magd fand das eigene Liebespfand

in einer fremden Hand.

Ihr Herz ward zerrissen im Augenblick,

der Traum gleich zerbrach

vom ewigen Glück.


Maxine

„Henry kommt noch vorbei“, sagte David und steckte sein Telefon in eine Innentasche seiner Lederjacke, bevor er erneut nach seinem Weinglas griff.

„Wer ist Henry?“, fragte ich und atmete tief die angenehm klare Luft ein. Die Regenwolken des Nachmittages hatten sich komplett verzogen und der Mond hing so leuchtend groß am Himmel, als hätte ihn jemand dort hingemalt. Er war schon beinahe ganz voll und ich erinnerte mich, gelesen zu haben, dass es am Sonntag zu irgendeiner besonderen Konstellation kommen würde, die nur alle 70 Jahre stattfand.

„Henry ist ein alter Freund“, sagte David ausweichend. Dabei wechselte er einen seltsamen Blick mit Ruby und ich runzelte kurz die Stirn. Da er jedoch anscheinend nicht über ihn sprechen wollte, hakte ich auch nicht weiter nach und nahm noch einen Schluck von meinem Wasser. Der Wein war mir heute schon genug zu Kopf gestiegen, weshalb ich auf die alkoholfreie Variante umgestiegen war. Allerdings spürte ich jetzt ein allzu menschliches Bedürfnis und stand rasch vom Tisch auf.

„Entschuldigt mich bitte, ich bin gleich wieder da.“

Ruby und David nickten mir freundlich zu, während ich über die Terrasse marschierte und mich nach einer Toilette umsah. Dabei kam ich auch an einem silbernen Aufzug vorbei, aus dem soeben eine hübsche junge Frau trat. Sie kam mir sofort bekannt vor und ich registrierte überrascht, dass es sich um die blonde Schauspielerin aus Doctor’s Life handelte, einer Serie, die ziemlich erfolgreich auf Netflix gelaufen war, bevor man sie nach der dritten Staffel abgesetzt hatte. Sie trug ein silbrig schimmerndes Kleid mit Wasserfallausschnitt und steuerte auf die Brüstung der Dachterrasse zu, während sie mit den Gedanken ganz woanders zu sein schien. Ich konnte mich nach dem heutigen Tag nur zu gut in sie hineinfühlen und atmete tief durch, bevor ich mich umsah und der Beschilderung zu der Toilette folgte.


Haley

Die Aufzugstüren öffneten sich mit einem leisen Pling und ich atmete tief die frische Nachtluft ein, als ich auf die lang gezogene Dachterrasse trat. Der Abend war herrlich und nun war ich froh darüber, meinen inneren Schweinehund überwunden zu haben und hier hinaufgekommen zu sein.

Leise Klaviermusik begleitete meine Schritte, als ich an einer beleuchteten Wasserwand vorbeiging und an die Brüstung der Terrasse trat. Der zunehmende Mond stand leuchtend hell am Himmel und ich hob mein Gesicht den blinkenden Sternen entgegen. Es war eine Nacht, die wie dafür geschaffen schien, Wünsche zu erfüllen – und ich wünschte, dass Jessica jetzt hier wäre. Eine Träne rann mir leise über die Wange und ich tastete blind in meiner Tasche nach einem Taschentuch, wobei ich nur das weiße Stofftaschentuch fand, das Ruby mir bei unserem Treffen im Café geschenkt hatte. Ich hob es an meine Wangen und tupfte mir damit die Tränen weg. Dabei hatte ich das Gefühl, als würde die Trauer plötzlich über mich hinwegbrechen und das Tuch an Schwere gewinnen, die mich nach unten zog. Für einen Augenblick hatte ich fast den Eindruck, gleich über die Brüstung in die Tiefe zu stürzen.

Kopfschüttelnd knüllte ich das Tuch in meiner Hand zusammen und stützte mich auf dem steinernen Sims ab. Dann atmete ich mehrmals tief durch und beschloss, einen Drink an der Bar zu nehmen, um hier nicht vollkommen durchzudrehen.


Henry

Das Hotel war eines der besten in der Stadt und ich mochte seine Dachterrasse, von der man einen gigantischen Blick über London hatte. Gemeinsam mit Matthew betrat ich den silbernen Aufzug und drückte auf den obersten Knopf, während ich mich gleichzeitig zu beruhigen versuchte. Die Aussicht, mir bei David den ganzen Mist von der Seele zu reden, half etwas, um die Wut zu unterdrücken, die in mir brodelte. Wobei ich diesen Arschlöchern, die unsere Telefone angezapft hatten, am liebsten etwas angetan hätte.

Unbewusst ballte ich meine Hand zu einer Faust, während ich spürte, wie Matthew sich kaum merklich hinter mir bewegte. Natürlich wusste er, in welchem Zustand ich mich befand – aber eines der Dinge, die ich am meisten an Matthew schätzte, war, dass er wusste, wann er zu schweigen hatte.

Mit einem leisen Pling öffneten sich die Aufzugstüren und ich trat als Erster über die Schwelle. Obwohl es schon so spät war, waren noch einige Gäste hier, die sich miteinander unterhielten, wobei die Gespräche automatisch leiser zu werden schienen, sobald ich die Terrasse betrat.

Natürlich war ich diese Reaktion gewohnt, dennoch nervte es mich in diesem Moment mehr als sonst. Mürrisch senkte ich den Blick und machte mich auf den Weg zur Bar. Jetzt brauchte ich erst mal einen Drink, danach konnte ich David noch immer suchen.

Ich kam gerade an einer beleuchteten Wasserwand vorbei, als meine Haut plötzlich zu prickeln anfing und mich eine seltsame innere Unruhe erfasste. Es fühlte sich an, als ob gleich irgendetwas Großes passieren würde, und ich sah mich irritiert um, wobei ich dem Blick der dunkelhaarigen Schönheit von der Beerdigung begegnete. Sie trug ein enges schwarzes Kleid, das sich verführerisch an ihren perfekten Körper schmiegte, und schien genauso überrascht zu sein, mich zu sehen, wie umgekehrt. In diesem Moment erzitterte der Boden unter unseren Füßen und ich sah, wie ein junger Kellner ganz in unserer Nähe gegen einen der Tische stieß.

Im selben Moment taumelte plötzlich jemand von hinten gegen mich und ich hörte Matthew unterdrückt fluchen, als meine Kollisionspartnerin und ich auch schon gemeinsam gegen die dunkelhaarige Frau im schwarzen Kleid stolperten und zu dritt zu Boden gingen. Alles schien sich wie in Zeitlupe abzuspielen und noch während ich fiel, dachte ich, dass es in London schon ewig kein Erdbeben dieser Stärke mehr gegeben hatte, während ich gleichzeitig das Gefühl hatte, dass ein besonderes Leuchten in der Luft lag.

„Scheiße, verdammt, tut das weh“, wisperte die Frau, die mich von hinten angerempelt hatte, und ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen, weil ich in ihr den blonden Rohrspatz erkannte, der mir heute schon einmal auf den Fuß getreten war.


Maxine

Ich war gerade auf dem Weg zurück zu meinem Tisch, als mein Herz schneller schlug und mich ein ganz seltsames Gefühl überkam. Ich konnte es mir selbst nicht erklären, aber es fühlte sich an, als ob gerade etwas Schicksalhaftes im Gange wäre, und ich atmete zitternd ein, als ich plötzlich dem Blick des dunkelhaarigen Mannes von der Beerdigung begegnete. Seine tiefblauen Augen bohrten sich in meine und mein Herz blieb für einen Moment stehen, als auf einmal der Boden unter unseren Füßen erzitterte. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie ein Kellner gegen einen der Tische stolperte, während gleichzeitig die blonde Schauspielerin aus Doctor’s Life hinter dem Typen mit den tiefblauen Augen das Gleichgewicht verlor und sich gerade noch an seiner Schulter festhalten konnte, bevor die beiden mit so viel Schwung gegen mich stolperten, dass wir alle drei zu Boden gingen. Dabei hatte ich fast das Gefühl, als würde die Welt stillstehen. Als würden wir drei gerade mehr tun, als einfach nur gemeinsam zu fallen. Die beleuchtete Wasserwand neben uns erstrahlte noch heller und ein funkelndes Leuchten schien von dem gut aussehenden Mann auszugehen, das ich mir nicht erklären konnte.


Haley

Wahrscheinlich steckte mir der Jetlag noch immer in den Knochen, denn auf dem Weg zur Bar überkam mich plötzlich ein ganz seltsames Gefühl, als ob gleich etwas passieren würde. So ähnlich hatte ich mich kurz vor dem Anruf meiner Mutter gefühlt, als sie mir von Jessicas Unfall erzählt hatte, und ich spürte, wie eine Gänsehaut meinen ganzen Körper überzog. In diesem Moment erzitterte der Boden unter meinen Füßen. Ein junger Kellner neben mir kam ins Stolpern und auch ich spürte, wie ich plötzlich das Gleichgewicht verlor und gegen den Rücken eines groß gewachsenen Mannes taumelte. Halt suchend griff ich nach seiner Schulter und merkte, wie er noch im Reflex versuchte, mich aufzufangen, bevor wir gemeinsam gegen eine dunkelhaarige Frau in einem schwarzen Kleid prallten und es uns alle zu Boden riss. Dabei war es fast so, als würde für einen Augenblick die Zeit stillstehen. Die Wasserwand schien irgendwie heller zu strahlen und ich hatte beinahe das Gefühl, das auch ein glitzerndes Leuchten von dem breitschultrigen Mann ausging, gegen den ich gestoßen war.

Und dann war der Moment auch wieder zu Ende und ich fühlte einen stechenden Schmerz in meinem Knöchel, der jeden weiteren Gedanken verdrängte.

„Scheiße, verdammt, tut das weh“, flüsterte ich und atmete tief durch, bevor ich einen Blick auf meine Kollisionspartner warf. Die Frau kam mir bekannt vor. War sie nicht die eine Schauspielerin aus dieser erfolgreichen Anwaltsserie?

Mit Entsetzen musste ich feststellen, dass mir auch der Mann bekannt vorkam, weil ich ihm heute bereits auf der Beerdigung über den Weg gelaufen war. Wenn es so etwas wie das Schicksal gab, dann hatte es einen eigenen Sinn für Humor, denn ausgerechnet ihm war ich heute schon auf die Zehen gestiegen.


Henry

„Sir, ist alles okay?“, fragte Matthew, der mit wenigen Schritten bei mir war.

Ich nickte. „Alles okay.“

Matthew wollte mir aufhelfen, aber ich bedeutete ihm, besser den beiden Damen zur Hand zu gehen.

„Es tut mir so leid, das wollte ich nicht“, entschuldigte sich die Blondine, die in ihrem silbernen Kleid wirklich hinreißend aussah. Ihre Stimme klang etwas gepresst und ich hoffte, dass sie sich nicht ernsthaft verletzt hatte.

„Das war ein Erdbeben, dafür können Sie doch nichts“, erwiderte die Dunkelhaarige sofort. Sie hatte eine weiche Stimme und ich konnte nicht anders, als sie für einen Moment anzustarren. Ihre tiefbraunen Augen hatten etwas Hypnotisches an sich und ich konnte noch immer nicht fassen, hier genau auf die beiden Frauen zu treffen, die mir heute schon den ganzen Tag durch den Kopf gespukt waren.

„Ist alles okay mit Ihrem Knöchel?“, fragte ich die Blonde und ertappte mich dabei, auch in ihren strahlend grünen Augen zu versinken. Es war, als würden die beiden Frauen einen seltsamen Bann auf mich ausüben, und ich wusste ehrlich nicht, welche von den zweien ich attraktiver fand. Sie waren beide auf ihre Art so bezaubernd, dass ich echt aufpassen musste, mich vor ihnen nicht zum Trottel zu machen.

„Alles okay, das wird schon wieder“, erklärte die Blondine und dann entstand ein eigenartiger Moment der Stille, in dem bei mir der absurde Wunsch hochkam, mich mit allen beiden zum Essen zu verabreden. Bevor es jedoch so richtig peinlich wurde, wünschten sich die Frauen noch einen schönen Abend und strebten in unterschiedliche Richtungen davon. Ich sah, wie die Dunkelhaarige auf der Dachterrasse um die Ecke verschwand, und atmete tief durch, da meine Gefühle in den letzten Minuten wirklich verrücktgespielt hatten.

„Wirklich alles okay, Sir?“, schob sich Matthew in meine Gedanken und erst jetzt fiel mir auf, dass ich wie ein Idiot ins Nichts gestarrt haben musste.

„Ich denke schon“, erwiderte ich und räusperte mich. Verdammt, ich musste jetzt erst mal meine Nerven beruhigen.

Mit entschlossenen Schritten ging ich zur Bar und orderte mir einen doppelten Whiskey. Der Barkeeper nickte mir zu und irgendwie überraschte es mich kaum noch, als ich ein paar Hocker weiter ausgerechnet die Blondine in dem funkelnden Silberkleid entdeckte. Sie hatte mir den Rücken zugewandt und ich betrachtete sie für einen Augenblick. Ihre glänzenden Haare fielen ihr seidig über den Rücken und bewegten sich sanft im Abendwind, als sie mit ihrem Zeigefinger gedankenverloren über das Glas ihres cognacfarbenen Drinks strich. Neben ihr lag ein zartes weißes Stofftaschentuch und ich dachte automatisch, dass es wohl Schicksal sein musste, weil ich ihr heute nun schon zum dritten Mal begegnete.

Kurz entschlossen nahm ich meinen Drink und stellte mich neben sie. „Tut’s noch weh?“, fragte ich und sah, wie sie sich auf dem Barhocker zu mir herumdrehte. Als sie mich erkannte, weiteten sich ihre strahlend grünen Augen und ich spürte, wie meine Pumpe einen Satz machte. Verdammt, was hatte sie nur an sich, dass ich sie schon jetzt am liebsten geküsst hätte?

„Es geht“, antwortete sie nach einer kurzen Pause und bewegte leicht ihren Fuß, der in einem zarten silbernen Schuh steckte. „Tut mir leid, dass ich heute schon zum zweiten Mal über Sie gestolpert bin.“

Ihre Worte entlockten mir ein Schmunzeln. „Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich immer im Weg rumstehe?“

„Haben Sie denn das Gefühl, immer im Weg rumzustehen?“, konterte sie sofort und es imponierte mir, dass sie sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen ließ.

„Bisher nicht“, erwiderte ich. „Wobei es auch Schlimmeres gibt, als von einer hübschen Frau über den Haufen gerannt zu werden.“

Kaum hatte ich das gesagt, hätte ich mich selbst dafür treten können, da es wie eine lahme Anmache rüberkam. In dem Moment schob mir der Barkeeper zum Glück meinen Whiskey rüber und ich kippte das Zeug schnell hinunter. Sie beobachtete mich dabei aufmerksam unter ihren dichten Wimpern hindurch und ich fühlte eine ungewohnte Nervosität in mir aufsteigen, da ich gerade wahrscheinlich nicht den besten Eindruck auf sie machte.

„So hatte ich das gar nicht gemeint“, sagte sie und sah mir direkt in die Augen, während sie sanft lächelte. „Manchmal stehen Menschen doch auch im Leben irgendwie im Weg rum – also im übertragenen Sinn – und fühlen sich vielleicht fehl am Platz.“

Ihre Aussage überraschte mich, denn das war nicht die Art von Gespräch, die ich normalerweise führte. Wusste sie überhaupt, wer ich war? Sie war Kanadierin, das verriet ihr Akzent, was jedoch nichts zu bedeuten hatte. Nach der Nacktfoto-Story war ich wahrscheinlich auch in Kanada bekannter denn je.

„Nun, auf mich trifft das zum Glück nicht zu“, erwiderte ich, obwohl es nicht ganz der Wahrheit entsprach. König Edward hatte mir schon öfter das Gefühl gegeben, im Weg rumzustehen. Und bei diversen öffentlichen Auftritten, zu denen ich bereits in jungen Jahren verpflichtet worden war, hatte ich auch den Eindruck gehabt, einfach fehl am Platz zu sein. Es war eine Welt, in die ich gehörte, obwohl ich doch nicht wirklich dazugehörte.

Sie sah mich nachdenklich an und ich spürte, wie meine Pumpe unter ihrem Blick schneller schlug. Es war, als könnte sie durch meine ganzen Schichten hindurch den echten Henry erkennen. Als würde sie genau wissen, dass ich ihr gerade etwas vorgemacht hatte. Und das fühlte sich verdammt beängstigend an. Ein Teil von mir wäre deshalb sogar am liebsten abgehauen, aber ich konnte nicht. Denn obwohl sie mich irgendwie aus dem Tritt brachte, zog alles an ihr mich gleichzeitig an: ihr zartes Gesicht, die seidigen Haare und der aufmerksame Ausdruck in ihren grünen Augen.

„Es ist schon irgendwie seltsam, dass wir uns heute bereits zum dritten Mal begegnet sind“, sprach ich meinen ersten Gedanken aus. Es war nicht unbedingt das Klügste, was ich hätte sagen können, aber ich war auch gerade ein wenig abgelenkt, weil sie ihre wunderschönen Beine übereinanderschlug und ihr silbernes Kleid dabei ein wenig nach oben rutschte.

Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Oje. Erzählen Sie mir jetzt gleich etwas über das Schicksal und dass es Fügung war, dass wir uns in einer riesigen Stadt wie London mehrmals über den Weg gelaufen sind? Und dann laden Sie mich zu einem Drink ein und dann …“ Sie stockte kurz und ich wusste nicht, ob ich sie frech oder hinreißend finden sollte.

„Und dann was?“

„Dann … Keine Ahnung, so weit habe ich noch nicht gedacht“, sagte sie rasch und nahm einen Schluck von ihrem Drink.

Ich lachte leise. So selbstsicher war sie also doch nicht. „Ich hatte nicht vor, Ihnen etwas vom Schicksal zu erzählen. Das Schicksal ist nicht unbedingt etwas, an das ich glaube.“

Obwohl das vorhin wirklich verdammt seltsam war, flüsterte eine Stimme in mir, die ich hartnäckig ignorierte.

Sie strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und ich entdeckte einen goldenen Ring an ihrem Ringfinger. Oh Mann, war sie etwa verheiratet?

„Es tut mir leid, ich … Keine Ahnung, was mit mir und meinem Mund los ist. Der Tag war einfach lang.“ Sie betrachtete mich erschöpft und ich konnte ihr ansehen, dass sie sich plötzlich fragte, woher sie mich kannte. Ich hatte diesen Blick schon Dutzende Male gesehen, meistens an entfernten Orten, wo man von der königlichen Familie gehört hatte, aber nicht unbedingt wusste, wie wir alle aussahen.

„Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass Sie sich bei mir entschuldigen. Ist das ein Tick von Ihnen?“ Aus irgendeinem Grund bekam ich Lust, sie zu provozieren. Vielleicht, weil sie mich irgendwie herausforderte. Auf natürliche Art und Weise nahm sie kein Blatt vor den Mund und war eine erfrischende Abwechslung zu den Frauen, die mir sonst über den Weg liefen.

Sie zuckte mit den Schultern und nippte an ihrem Glas. „Wenn, dann ist es ein neuer Tick.“

„Und wie neu ist die Sache mit dem Schimpfen?“

Ein kurzes Lächeln huschte über ihr zartes Gesicht. „Nicht ganz so neu“, gab sie zu. „Für einen höflichen Engländer wohl ziemlich erschreckend?“

Ich öffnete den ersten Knopf meines Hemdes, weil ich heute zum ersten Mal das Gefühl hatte, mich langsam zu entspannen. „Sie halten mich für einen höflichen Engländer?“

„Ich bin davon ausgegangen.“

„Einen höflichen Engländer, der Ihnen etwas vom Schicksal erzählen möchte, um Sie auf einen Drink einzuladen und dann …“ Ich machte bewusst eine Pause und als sie nach einem Moment lachte, konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„Touché.“

„Immer diese Vorurteile“, erklärte ich.

„Haben Sie denn gar keine?“

„Kaum. Es lebt sich besser ohne Vorurteile, zumindest versuche ich, sie zu vermeiden, so gut es geht.“

„Wie nobel“, sagte sie und senkte die Lider.

Vielleicht bildete ich es mir ein, aber ich hatte den Eindruck, dass sie langsam etwas auftaute und vielleicht sogar ein wenig mit mir flirtete. Ihr schien es selbst aufzufallen und es war ihr offensichtlich unangenehm, denn sie wechselte etwas zu schnell das Thema.

„Und wer ist das?“, fragte sie und deutete in Matthews Richtung. „Ist das Ihr Bodyguard?“

Ich antwortete nicht sofort und konnte regelrecht sehen, wie es in ihrem Gehirn arbeitete und der Groschen langsam fiel.

„Oh nein, Sie sind doch nicht etwa …?“

Ich grinste. „Was? Schwul?“

Ihre Stirn legte sich in Falten und sie blickte mich leicht nervös an. „Kursierte vor Kurzem ein Nacktfoto von Ihnen in der Presse?“

„Das ist aber eine ziemlich persönliche Frage“, erwiderte ich ernst. „Und Sie beschweren sich, dass ich über das Schicksal sprechen könnte?“

„Oh mein Gott, Sie sind es wirklich.“ Sie hob die Hand zum Mund.

„Ihnen wird doch jetzt nicht etwa übel?“, fragte ich belustigt.

„Nein, nein. Aber Sie sind ein echter Prinz. Ich sollte jetzt lieber … Es ist schon spät.“

Es war entzückend, sie so aufgelöst zu sehen. Sie kramte rasch einen Schein aus ihrer Handtasche und legte ihn auf den Tresen.

„Gute Nacht“, sagte sie dann und stand auf.

„Gute Nacht“, erwiderte ich lächelnd. „Und versuchen Sie, nicht zu viel zu stolpern.“
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Die Mutter tröstete ihr Kind,

hielt es fest,

ließ es weinen.

Doch jede Träne, die über die Wange lief,

ward ein Versprechen,

das sie im Geiste rief.


Henry

„Da bist du ja endlich. Wir haben uns schon Sorgen gemacht“, empfing David mich, als ich ihren Tisch erreichte, der sich in der hintersten Ecke der Dachterrasse versteckte. Dabei blieb ich unwillkürlich stehen, als ich neben Ruby die dunkelhaarige Schönheit von der Beerdigung sitzen sah. Mein Herz machte einen Sprung und in meinem Kopf herrschte für einen Moment nur Leere, bis ich mich schnell zusammenriss und zu Ruby ging, um sie mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen.

Verdammt, das Schicksal schien heute tatsächlich Spielchen zu spielen.

„Schön, dass du so spontan gekommen bist“, sagte Ruby und deutete auf die atemberaubende junge Frau neben ihr. „Das ist Maxine, eine alte Freundin, die ich noch von der Royal Academy kenne.“

„Wir hatten bereits das Vergnügen“, erklärte ich so normal wie möglich und nickte ihr zu, woraufhin sie bezaubernd zurücklächelte.

„Du lässt auch echt nichts anbrennen“, feixte David und erntete dafür einen bitterbösen Blick von Ruby, die ihn offensichtlich gerade unmöglich fand.

David zog den Stuhl neben sich zur Seite und ich setzte mich zwischen ihn und Maxine, sodass Ruby mir gegenübersaß.

„Und woher kennt ihr euch?“, fragte sie interessiert und lehnte sich ein Stück nach vorn. Dabei konnte sie es offenbar gar nicht erwarten, die Details zu hören.

„Wir hatten einen kleinen Zusammenstoß“, erklärte Maxine mit ihrer weichen Stimme, die mir unter die Haut ging.

„Ein Zusammenstoß also?“, bemerkte David grinsend.

„Wir sind zusammen zu Boden gegangen“, fügte ich hinzu und konnte nicht anders, als Maxine anzustarren. Der Wind fuhr ihr leicht durch ihre dunklen Haare und ich hatte ein ganz ähnliches Gefühl wie vorhin bei der blonden Frau an der Bar. Als ob mich einfach alles an ihr magisch anziehen würde.

„Das hört sich ja spannend an“, sagte Ruby lächelnd. „Aber lasst euch jetzt bitte nicht alles aus der Nase ziehen.“ Sie hob die Hand und winkte einen der Kellner heran, um eine Flasche Wein zu bestellen.

„Ich kam gerade von der Toilette“, fing Maxine an, zu erklären, nachdem der Kellner sich wieder entfernt hatte.

„Was? Du hast ihr vor dem Klo aufgelauert?“, fragte David mich gespielt schockiert, dem es sichtlich gefiel, mich vor allen aufzuziehen. Was mich aber nicht im Geringsten störte, da ich genau wusste, warum er es tat.

Schon in der Schule hatte David immer mitbekommen, wann es wieder einmal Krach mit dem Königshaus gegeben hatte, weil meine Noten zu schlecht oder meine Kommentare zu aufmüpfig gewesen waren. Oder weil ich zu ausgelassen gefeiert hatte. Meistens hatte ich die ganzen royalen Tadel gut wegstecken können, aber an manchen Tagen war es mir nicht ganz so leichtgefallen und dann war David immer zur Stelle gewesen, um mich mit seinen blöden Sprüchen abzulenken.

„So war es nicht, er hat mir nicht aufgelauert“, nahm Maxine mich in Schutz. „Es war mehr ein Unfall, eine Massenkarambolage.“

„Das kann man so sagen.“ Ich lachte leise und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Dabei musste ich auch kurz wieder an die Blondine in dem silbernen Kleid denken, von der ich nicht einmal den Namen wusste. Es war tatsächlich eine Massenkarambolage gewesen und ich fragte mich, ob ich ihr wohl noch ein weiteres Mal zufällig über den Weg laufen würde und Gelegenheit bekäme, ihr das weiße Stofftaschentuch zurückzugeben, das sie an der Bar liegen gelassen hatte. Normalerweise steckte ich keine fremden Sachen ein und wahrscheinlich sollte ich mir deswegen auch merkwürdig vorkommen – aber irgendetwas in mir hatte sich dagegen gewehrt, dieses Taschentuch dort liegen zu lassen.

Ruby betrachtete uns ungeduldig. Es war lustig, sie so leiden zu lassen. „Leute, könnt ihr jetzt bitte endlich erklären, was passiert ist?“

Der Kellner brachte uns den Rotwein und ließ mich zuerst kosten, bevor ich ihm meine Zustimmung gab und er uns allen einschenkte.

Ruby atmete geräuschvoll aus. „Also. Bald sterbe ich vor Neugierde. Was genau ist geschehen?“

„Es ist nicht so aufregend, wie du denkst. Durch das leichte Erdbeben vorhin ist eine Frau ins Stolpern geraten und hat Henry und mich mitgerissen.“

Maxine nippte an ihrem Glas und David räusperte sich. „Ein Erdbeben? Davon haben wir hier aber nichts mitbekommen, oder, Schatz?“

Ruby schüttelte den Kopf und Maxine zog ihre hübsche Stirn kraus. „Ehrlich nicht? Aber du hast es schon gespürt, Henry, oder?“

„Definitiv“, erwiderte ich nickend und fragte mich, welche Erschütterung wir vorhin alle erfahren hatten.

David grinste. „Okay, dann hat bei euch eben die Erde gebebt. Und ich dachte schon, dass sich die Frau etwas Besonderes überlegt hat, um mit Henry in Kontakt zu kommen.“ Er zwinkerte mir zu. „Wäre ja nicht das erste Mal – aber ein Erdbeben ist mir neu.“

Maxine lachte. „Ach, ist das so? Bemühen sich die Frauen derart um Henry?“

David nickte. „Du willst gar nicht wissen, was sie sich alles ausdenken, nur um einen Prinzen an Land zu ziehen.“

„Mann, jetzt übertreib mal nicht.“

„Einen Prinzen?“, wiederholte Maxine nachdenklich und ließ mich nicht aus den Augen.

Sofort schoss mein Puls in die Höhe und ich verfluchte mich selbst dafür, weil mein Körper so stark auf sie reagierte.

„Deswegen bist du mir so bekannt vorgekommen.“ Sie stockte kurz und ich hatte den Eindruck, dass sich ihre Wangen rötlich färbten. „Oje, darf ich dich überhaupt duzen?“

„Selbstverständlich“, erwiderte ich so gelassen wie möglich und warf David einen kurzen Blick zu. „Aber ich würde mich freuen, wenn David wieder zum Sie zurückkehren würde.“

Alle lachten und David bewarf mich mit seiner Serviette. „Blödsinn.“

„Nun, ich denke jedenfalls nicht, dass sie mit Absicht gestolpert ist“, sagte Maxine, die anscheinend noch immer an unseren Zusammenstoß dachte. „Sie kam mir auch bekannt vor. Ich glaube, es war die Schauspielerin aus Doctor’s Life. Hast du die Serie mal gesehen?“, fragte sie an Ruby gewandt.

„Haley Shephard? Ja, das kann gut sein, die ist auch in dem Hotel untergebracht, schließlich habe ich es ihr empfohlen. Sie ist für eins von meinen Castings nach London geflogen. Sie ist eine wirklich nette Person, du würdest sie bestimmt mögen. Ich hoffe inständig, dass sie die Rolle bekommt.“

Maxine strich mit dem Finger über die weiße Tischdecke und lächelte. „Um was für eine Rolle geht es denn?“

„Eine historische Serie, und Haley ist wie geschaffen für die weibliche Hauptdarstellerin. Natürlich hätte ich lieber dich vorgeschlagen, Maxine – wenn du nicht so verdammt beschäftigt wärst.“ Ruby schmunzelte ihre Freundin an und wandte sich dann an mich. „Du musst nämlich wissen, dass Maxine bei der amerikanischen Anwaltsserie Legality mitspielt. Und das sehr erfolgreich.“

Da ich nicht oft fernsah, sagte mir die Serie nichts. „Auch wenn es jetzt peinlich wird, muss ich zugeben, dass ich Legality noch nie gesehen habe“, sagte ich.

„Dann ist es jetzt aber nicht ausgeglichen zwischen euch“, meinte David und schwenkte das Weinglas in seiner Hand. Die rote Flüssigkeit schimmerte im Licht des Mondes.

„Wie meinst du das?“, fragte ich, auch wenn ich es besser hätte wissen müssen.

„Na, du hast ihre Serie nicht gesehen, sie dafür aber sicher dein Nacktfoto.“ David zuckte mit den Schultern, bevor sich ein fettes Grinsen über sein Gesicht legte.

Maxine lachte und ich registrierte, dass ich ihr Lachen sogar noch mehr mochte als den weichen Klang ihrer Stimme. „Diesen Auftritt im Adamskostüm wirst du wohl ewig vorgehalten bekommen.“

„Also hat sie es gesehen!“, triumphierte David und klatschte fröhlich in die Hände.

„Mann, du kannst es echt nicht lassen“, schnaubte ich kopfschüttelnd.

David lehnte sich ein Stück vor und zwinkerte Maxine zu. „Er hat auch gute Seiten, du solltest dich von dem Foto nicht abschrecken lassen.“

Ich stützte meine Unterarme auf dem Tisch auf. „Ruby, die Sache scheint langsam krankhaft zu werden. Ich meine, so oft wie David damit anfängt – er scheint auf mein Nacktfoto fixiert zu sein. Ich glaube, ich spüre eine gewisse Art der Obsession.“

Ruby nickte. „Findest du, dass ich mit ihm zum Therapeuten gehen sollte?“

„Auf alle Fälle“, bestätigte ich. „Dann kannst du auch noch über seine sonstigen dunklen Geheimnisse und seine Vergangenheit sprechen.“

„Ich kann euch hören!“, sagte David vorwurfsvoll.

Ruby grinste ihren Mann an. „Aha, jetzt wird es aber interessant. Also, mein Schatz – welche dunklen Geheimnisse kenne ich noch nicht?“

„Ich habe keine dunklen Geheimnisse. Mein dunkelstes Geheimnis ist wahrscheinlich meine Freundschaft zu dem da.“ David deutete mit einem Kopfnicken auf mich.

Ich nahm genüsslich einen Schluck von meinem Wein und war froh, dass ich hier aufgetaucht war. Der Abend tat mir schon jetzt unheimlich gut, sodass König Edward und diese beschissene Abhörgeschichte für einige Zeit einfach in den Hintergrund rückten, auch wenn ich wusste, dass die Sache schon bald wie ein Bumerang zurückkommen würde.


Maxine

Es war Henry deutlich anzusehen, dass er es genoss, seinen Freund derart aufzuziehen. Und auch ich genoss es, hier mit ihnen allen zu sitzen. Tatsächlich konnte ich meine Augen seltsamerweise kaum von Henry lassen und spürte beinahe so etwas wie Schmetterlinge im Bauch, wenn er mich ansah. Eigentlich war es viel zu früh, um so zu empfinden, und ich versuchte, mir einzureden, dass es nur am Wein lag.

„Also, auch wenn ihr es euch nicht vorstellen könnt, sind auch auf Englands Privatschulen rothaarig dünne Typen nicht besonders beliebt“, erklärte Henry grinsend.

„Gerücht!“, unterbrach David. „Ganz, ganz fieses Gerücht!“

„Wirklich, mein Schatz?“, fragte Ruby und kniff die Augen zusammen.

„Nun, es lag nicht an meinem Aussehen, dass es die Jungs auf mich abgesehen hatten – das muss ich betonen. Sondern es lag daran, dass ich die Typen einfach beim Pokern abgezogen habe.“

„Nun, hier gehen die Meinungen auseinander“, bemerkte Henry. „Auf alle Fälle machten sich die stärkeren Jungs einen Spaß daraus, unserem David das Handy wegzunehmen und ihn in der Kellertoilette der Uni einzusperren.“

„Nicht wirklich“, hauchte Ruby geschockt.

„Das war nur ein, zwei Mal. Und sie waren einfach in der Übermacht. Sie waren zu zweit und ich allein.“

„Und dann?“, fragte ich Henry, weil er David offenbar irgendwie verteidigt hatte. „Hast du dich dann mit einem von ihnen geprügelt?“

Vielleicht war es nicht die beste Frage, die man einem Prinzen stellen konnte, aber immerhin schien er nicht gerade zimperlich zu sein. Zumindest sah er nicht so aus. Im Gegenteil, er war sogar ziemlich groß und durchtrainiert, was ja auch das Foto aus der Zeitung bestätigte, das ich mir unbewusst wieder ins Gedächtnis rief.

„Hat er nicht“, schnaubte David. „Obwohl ich das eigentlich erwartet hätte.“

Ruby zog die Augenbrauen zusammen. „Was hast du denn sonst gemacht, Henry?“

„Er hat das Zimmer der Typen in Frischhaltefolie eingepackt.“

„Du hast was?!“, lachte Ruby und schlug sich die Hand vor den Mund.

„Ja, das habe ich“, gab Henry zu. „Aber danach habe ich mich auch mit ihnen geprügelt.“

Ruby sah ihn noch immer kopfschüttelnd an. „Ich glaub’s einfach nicht. Wie kommt man denn auf so eine Idee? Mit Frischhaltefolie?“

Henry nahm einen Schluck von seinem Rotwein und seine blauen Augen funkelten amüsiert. „Es ist keine große Kunst. Man wickelt einfach alles ein, was man findet. Die Kissen, das Bett, den Schreibtisch und so weiter – jeder Bleistift kann einpackt werden.“

„Sehr cool“, meinte Ruby und legte ihre Hände auf den Tisch. „Mit dir legt man sich also besser nicht an, Henry. Du kannst echt froh sein, so einen tollen Freund zu haben, David.“

„Ich finde, er hätte sich besser gleich mit ihnen prügeln sollen.“

Henry schüttelte den Kopf. „Das stimmt doch nicht. Du fandest es damals schon unglaublich witzig, vor allem brauchten die Jungs ewig, bis sie ihre Sachen wieder befreit hatten.“

„Und hast du Ärger bekommen?“, wollte ich von Henry wissen. Nur zu gut konnte ich ihn mir dabei vorstellen, wie er auf der Uni das Zimmer seiner Kommilitonen umdekoriert hatte. Mit seinen pechschwarzen Haaren und den markanten Gesichtszügen wirkte er wie jemand, der sich nicht allzu viel gefallen ließ.

„Natürlich hat er Ärger bekommen“, bestätigte David und Henry lächelte schief. Dabei sah er so sexy aus, dass ich mir unwillkürlich auf die Lippen biss und dann rasch zur Seite blickte, um ihn nicht anzustarren.

Ruby beobachtete uns und gähnte auf einmal demonstrativ, bevor sie auf ihre Armbanduhr blickte. „Leute, ich muss morgen zu einem Casting und sollte jetzt wirklich ins Bett.“

„Jetzt schon?“, fragte Henry und sie nickte.

„Aber ich freue mich schon riesig auf mein Geburtstagswochenende, von dem ich noch immer nichts weiß, außer dass David eine Menge Leute eingeladen hat. Ihr seid doch noch fix dabei, oder?“

Henry und ich nickten und ich freute mich schon auf das nächste Wochenende, denn wenn David etwas in die Hand nahm, würde es sicher wunderbar werden. Außerdem besaß er die Mittel, um Ruby wirklich jeden Wunsch von den Lippen abzulesen.

„Und was ist mit Owen und Jane?“

„Sie haben auch zugesagt – und bislang auch nicht abgesagt“, bemerkte David.

Ruby strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Willst du mir nicht doch einen kleinen Tipp geben, wohin es geht und was wir machen?“

David schüttelte den Kopf. „Sicher nicht.“

„Das ist gemein.“

David grinste übers ganze Gesicht. „Und es macht irre Spaß, dich zappeln zu lassen.“

Ruby wandte sich uns zu. „Wisst ihr denn etwas?“

Henry und ich schüttelten beide den Kopf.

„Das ist natürlich Absicht, mein Schatz. Wenn sie nichts wissen, können sie auch nichts ausplaudern.“

Ruby verengte die Augen. „Sehr geschickt von dir. Ich weiß aber wirklich nicht, ob ich es noch aushalte, so lange zu warten.“

David stand auf und schlüpfte in seine Lederjacke. „Das wirst du, mein Schatz, das wirst du. Wie sagst du immer so schön? Es ist ein Lerngeschenk. Für deine Geduld.“

Ruby stöhnte. „Scheiß auf das Lerngeschenk.“

David grinste noch breiter. „Scheiß auf das Lerngeschenk? Das muss ich merken.“ Dann half er seiner Frau in ihren leichten Mantel und verabschiedete sich per Handschlag von Henry.

Ruby gab Henry ein Küsschen rechts und links auf die Wange. „Gut, dann sehen wir uns spätestens bei meinem Geburtstag.“ Sie nickte mit dem Kinn auf die halb volle Flasche Rotwein, die noch auf unserem Tisch stand. „Die solltet ihr aber nicht verfallen lassen, es ist ein verdammt guter Wein. Genießt diesen Abend in vollen Zügen – denn irgendwie habe ich das Gefühl, dass es ein ganz besonderer Abend ist.“


Henry

„Unauffällig geht anders“, bemerkte ich und schenkte Maxine etwas Wein nach, nachdem David und Ruby verschwunden waren.

„Du musst jetzt nicht hier mit mir sitzen bleiben“, erklärte sie und wirkte auf entzückende Art ein wenig nervös.

„Und wenn ich möchte?“, fragte ich und sah ihr tief in die Augen. Ich hatte selten eine Frau mit einem solch faszinierenden Blick getroffen. Wenn ich sie ansah, hatte ich beinahe das Gefühl, mich in ihren tiefbraunen Augen zu verlieren, und wollte einfach nur bei ihr sein. Es war wie pure Magie zwischen uns und ich dachte für einen Moment, ob es sich so auch zwischen Ruby und David angefühlt hatte oder ob ich jetzt schon komplett durchdrehte.

„Dann ist es natürlich etwas anderes“, sagte sie und mir gefiel ihre unkomplizierte Art.

„Wie lange bleibst du in London?“, wollte ich wissen.

„Über den Sommer. Ich habe Drehpause und möchte ein wenig durch die Stadt streifen und auf den Spuren meiner Vergangenheit wandern“, erklärte sie und strich mit ihren zarten Fingern über die weiße Tischdecke.

„Stimmt, Ruby sagte ja, dass ihr euch von der Royal Academy kennt.“

Sie nickte. „Ich habe mich schon an meinem ersten Tag hier in London verliebt, was vielleicht daran liegt, dass meine Großmutter aus Cornwall stammt und mir das Englische irgendwie im Blut liegt. Schon als ich klein war, hat meine Mutter zu Hause Scones mit Clotted Cream oder Apple Crumble gebacken. Ich liebe englische Süßspeisen. Na ja, ich liebe grundsätzlich alles, was süß ist.“ Sie lachte leichthin und ihre Wangen röteten sich leicht.

„Das ist sehr sympathisch“, meinte ich und betrachtete ihr bezauberndes Gesicht. „Wir haben in England einige großartige Desserts und in London gibt es viele fantastische Bäckereien.“

Kurz überlegte ich, ihr anzubieten, ihr die besten Läden zu zeigen, doch irgendwie kam mir dieses Angebot zu plump vor.

„Auf die freue ich mich besonders. Die Tage in London werden mir sicher guttun und mich zur Ruhe kommen lassen. Außerdem kennen mich die Leute hier nicht so gut wie in Los Angeles.“

Es entstand eine kurze Pause, in der keiner von uns etwas sagte.

„Bist du denn enttäuscht, dass ich deine Serie nicht kannte?“, fragte ich, damit das Gespräch nicht ins Stocken geriet.

Sie lächelte. „Warst du denn enttäuscht, dass ich dich nicht sofort erkannt habe?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht.“

Sie malte mit ihrem Finger weiterhin unsichtbare Zeichnungen auf die Tischdecke. „Bei mir ist es ähnlich. Manchmal ist es eine enorme Erleichterung, nicht erkannt zu werden. Es ist eine erfrischende Abwechslung, wenn sich jemand nicht schon vor der Begrüßung eine Meinung über dich gebildet hat.“

„Das kann ich gut nachvollziehen“, sagte ich. „Die Leute denken zu schnell, dass das, was in der Presse steht, auch der Wahrheit entspricht.“

Sie nickte. „Ja, es ist schon faszinierend, wie viel Macht die Medien haben und wie schnell man seinen Stempel aufgedrückt bekommt.“

Ich nippte an meinem Glas. „Und was ist dein Stempel?“

Sie atmete tief ein. „Nun, ich habe keine waschechten Skandale vorzuweisen“, begann sie.

„Keine Nacktfotos?“ Meine Stimme klang anzüglicher, als sie es tun sollte.

„Nein, keine Nacktfotos. Bei mir geht es eher um die Rollen, die ich spiele. Bei Filmen ist es etwas leichter, da sie die Zuschauer nur für ein bis zwei Stunden begleiten, aber so eine Serie zieht über Wochen, vielleicht sogar Jahre zu ihnen ins Wohnzimmer. Dadurch bin ich für die Leute nicht mehr Maxine Neeson, sondern ich werde zu der toughen Anwältin aus Legality. Sie sehen das in mir, was ich spiele.“

„Ist das nicht gewissermaßen auch ein Kompliment an deine schauspielerische Leistung?“

In dem Moment klingelte mein Telefon. Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, heute noch mit irgendjemandem zu telefonieren, aber da es Owen war, musste ich rangehen.


Die echte Liebe

Ich wollte schlafen, aber ich konnte es nicht. Immer und immer wieder musste ich an unsere Begegnung denken, an das Erdbeben, das ich gefühlt hatte, und das eigenartige Leuchten, das irgendwie von ihm ausgegangen war. Es hatte sich wie Schicksal angefühlt, ihm heute noch einmal über den Weg zu laufen.

Seine tiefblauen Augen tauchten wieder vor meinem geistigen Auge auf und ich fand, dass er unheimlich gut aussah, wenn er lächelte. Prinz Henry war so ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Die Berichte in den Medien passten gar nicht zu diesem witzigen, intelligenten Mann, der mehr zu sein schien als die Oberfläche, die er der Welt präsentierte.

Er war jemand, der sagte, was er dachte, und konnte dabei auch noch charmant sein. Meine ganze Haut prickelte, wenn ich an unser Gespräch dachte, und ein großer Teil in mir wünschte, es hätte die ganze Nacht lang gedauert. Das Knistern, das ich zwischen uns gespürt hatte, war so stark gewesen. Aber konnte es sein, dass ich es mir nur eingebildet hatte? Oder hatte er es auch gefühlt?

Ich wünschte, dass er es auch bemerkt hatte, doch der Zweifel nagte an mir.

Immerhin war er ein Prinz. Ein echter Prinz, der wahrscheinlich jede Frau haben konnte, die er wollte. Es war, als würde von ihm ein magischer Bann ausgehen, und mein Verstand hatte mir während unseres Gesprächs immer wieder zugerufen, ihm das nur ja nicht allzu deutlich zu zeigen.


Die unechte Liebe

Es war seltsam gewesen. Obwohl Prinz Henry nicht mein Typ war, hatte ich mich doch total angezogen von ihm gefühlt. Dieser Zusammenstoß mit der anderen Schauspielerin kam mir im Nachhinein irgendwie vorbestimmt vor, so als hätte es passieren müssen. Als hätte unser Aufeinandertreffen das Erdbeben hervorgerufen und die Welt für einen Augenblick stillstehen lassen. Wahrscheinlich bildete ich mir das aber auch nur ein, genauso wie ich mir das glitzernde Leuchten des Prinzen eingebildet hatte – denn das konnte wirklich nicht sein.

Fakt war jedoch, dass Prinz Henry eine immense Anziehung auf mich ausübte. Vielleicht lag es an seiner Ausstrahlung und der Macht, die er repräsentierte, aber ich war noch nie so einem Mann begegnet.

Er hatte etwas. Etwas, dem ich nicht widerstehen konnte, und schon allein die Vorstellung, dass er ein Prinz war, ein echter Prinz, war irgendwie überwältigend. Er war ein Teil einer alten Familie und verfügte über Einfluss und Möglichkeiten, von dem ein Normalbürger nur träumen konnte.

Müde kuschelte ich mich in die weiche Decke und ließ mich noch tiefer in mein Kissen sinken. Dabei blickte ich an die weiß getünchte Decke und dachte an die letzten Monate zurück. Auch wenn ich ursprünglich aus einem anderen Grund nach London gekommen war, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass dieser Prinz für mich ein neuer Anfang sein könnte.


Prinz Owen und Herzogin Jane – gibt es endlich Familienzuwachs?

Die Gerüchteküche brodelt und wir werfen immer wieder einen Blick auf Janes Körpermitte. Sehen wir hier ein kleines Bäuchlein? Bekommt King Edward womöglich endlich seinen ersehnten Urenkel?

London, Mittwochnachmittag. Herzogin Jane ist zu Besuch in einem Museum und nimmt sogar an einem Workshop teil. Dabei trägt sie ein hübsches Kleid von Designerin Martha Kerry. Es ist dunkelrot und mit kleinen weißen Herzen versehen – doch versteckt sie vielleicht ein weiteres kleines Herz unter ihrer Brust? Von vorn sieht man nichts, aber der Blick von der Seite verrät, dass unsere hübsche Jane eventuell schwanger sein könnte.

Wir würden uns freuen, und Prinz Owen sicher auch!

Quelle: The Morning Star, Rund um die Royals – die Royals rund?


Henry

„Owen, was ist so dringend, dass wir uns mitten in der Nacht noch einmal sehen müssen?“, fragte ich meinen Bruder gähnend.

„Was ist das für eine Frage?“ Owen tigerte durch meinen Wohnbereich. „Kannst du dich noch an unsere Unterhaltung mit König Edward erinnern?“

„Natürlich, immerhin ist sie noch nicht so lange her. Aber was willst du jetzt von mir? Wegen dir musste ich von einem Date mit einer wirklich bezaubernden Schauspielerin weg.“

Ich ging zu meiner Hausbar und schenkte meinem Bruder einen Brandy ein, den ich ihm reichte. Er schüttelte den Kopf, während er von einer Wand zur nächsten lief.

„Nein, ich möchte nichts.“

„Trink das“, beharrte ich. „Oder hör auf, hin und her zu rennen. Davon wird einem ja schlecht.“

Owen blieb vor mir stehen und nahm mir das Glas aus der Hand, um die goldene Flüssigkeit in einem Zug hinunterzustürzen.

„Geht doch“, lachte ich.

Er strich sich über seine Stirn. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Immerhin haben sie unsere Telefonate abgehört.“

„Das kann ich jetzt auch nicht mehr ändern“, sagte ich und schenkte mir auch einen Brandy ein. Dabei erwähnte ich nicht, dass es mich natürlich beunruhigte, dass Mister Lennox etwas über den Tod unseres Vaters zu wissen schien.

Es war nicht einfach nur ein Reitunfall.

„Es ist, wie es ist, und schließlich warst du derjenige, der anfangs so entspannt war. Aber was macht dich jetzt auf einmal so nervös? Hat der korrekte Owen doch mal etwas am Telefon fallen gelassen, was er nicht hätte tun sollen?“

Mein Satz war scherzhaft gemeint, aber Owen wurde so weiß wie die Wand und gab mir stumm sein leeres Glas zurück. Stirnrunzelnd schenkte ich ihm nach. Diesen Brandy stürzte er nicht auf einmal hinunter, sondern nippte nur daran, bevor er sich fahrig durch die Haare strich.

„Ich bin nicht immer so korrekt, Henry.“

„Das wäre mir neu“, erwiderte ich und deutete mit dem Kinn auf die lederne Sitzgruppe, die rund um einen ovalen Glastisch stand. „Setz dich.“

Er sah aus, als würde er widersprechen wollen, bevor er sich mit einem tiefen Seufzen auf die Couch fallen ließ.

„Also. Worum geht’s?“

Owen wich meinem Blick aus und ich schnaubte leise, während ich mich ebenfalls auf dem Ledersofa niederließ. „Jetzt spuck es schon aus. Was hast du denn verbrochen? Dirty Talk mit deiner Frau? Auf den ersten Blick hätte ich Jane das zwar nicht zugetraut, aber stille Wasser sind ja bekanntlich tief.“

„Es war nichts dergleichen“, erwiderte Owen gereizt.

„Gut, und was war es?“, fragte ich im gleichen Tonfall. Dafür, dass ich mein Date mit Maxine hatte abbrechen müssen, zierte er sich jetzt wie eine verdammte Jungfrau.

„Es kann sein, dass ich mich diffamierend geäußert habe“, murmelte er mit gesenktem Kopf.

„Diffamierend über wen? König Edward? Unsere Mutter? Unseren Vater? Herrgott, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“

„Über den Premierminister“, antwortete er heftig und starrte anschließend auf die gläserne Tischplatte vor sich. „Und … auch andere.“

„Wow. Ich muss ehrlich zugeben: Du überraschst mich, großer Bruder.“

Er warf mir einen genervten Blick zu und trank noch einen Schluck Brandy. Langsam schien der Alkohol zu wirken, denn Owen sah nicht mehr ganz so aufgewühlt wie noch vor ein paar Minuten aus.

„Was hast du denn über den Premierminister gesagt?“, fragte ich beiläufig.

Owen presste unglücklich die Lippen aufeinander und ich merkte, dass er mir einerseits leidtat, während ich es gleichzeitig befreiend fand, mal nicht derjenige zu sein, der Mist gebaut hatte.

„Na komm, sag es mir. So schlimm wird es ja nicht gewesen sein.“

„Ich habe ihn einen aufgeblasenen Idioten genannt. Und einen eingebildeten Gockel.“

„Einen Gockel?“ Prustend stellte ich mein Glas auf dem Tisch ab. „Ehrlich, Owen, du kannst ja noch nicht mal ordentlich fluchen.“

„Danke, Henry. Das ist wirklich sehr hilfreich.“

„Sorry, großer Bruder.“ Ich lehnte mich auf der Ledercouch zurück und schüttelte leicht den Kopf. „Es ist nur … Selbst wenn du aufgebracht bist, kommt deine gute Erziehung noch durch. Anders als bei mir.“

„Hast du den Premierminister denn schon mal einen Idioten genannt?“, gab er bitter zurück. „Na also“, meinte er, als ich den Kopf schüttelte. „So weit ist es mit meiner guten Erziehung dann doch wieder nicht her.“

„Warum warst du überhaupt so wütend?“

Owen sah mich kurz an und machte dann eine wegwerfende Handbewegung. „Erinnerst du dich noch an die Bilder, die von mir durch die Klatschpresse gingen? Als ich einmal auf dieser Club-Party getanzt habe?“

Ich nickte. „Klar. An deinen Moves musst du noch arbeiten, aber das weißt du ohnehin.“

Owen stieß verärgert die Luft aus. „Jedenfalls hat mich König Edward danach zu sich zitiert. Hat mir erklärt, dass es sich für einen Thronfolger nicht gehört, ausgelassen tanzend gefilmt zu werden. Und der Premierminister hat sich ebenfalls telefonisch gemeldet und seine Besorgnis darüber ausgedrückt, dass das Land nun schon zwei Party-Prinzen aufzuweisen hat.“

Ich schüttelte den Kopf. „Selbstgefälliger Arsch.“

Owen atmete tief ein und strich sich über sein hellblaues Hemd. „Nun, so etwas Ähnliches habe ich mir auch gedacht. Jedenfalls habe ich im darauffolgenden Telefonat mit Jane meine Verärgerung zum Ausdruck gebracht. Und dabei nicht nur den Premierminister, sondern auch König Edward diffamiert.“

„Scheiße“, murmelte ich. „Was hast du über unseren Großvater gesagt?“

„Ich habe gesagt: Nur weil er einen Stock im Arsch hat, kann er doch nicht von jedem anderen Mitglied der Königsfamilie verlangen, genauso zu sein.“

„Stock im Arsch? Das hast du gesagt?“

„Ich war aufgebracht!“, verteidigte sich Owen. „Eine Party! Es war eine Party, Henry. Und es war ja nicht so, dass ich mich dabei nackt ausgezogen hätte.“

„Schon gut“, winkte ich ab, aber er war noch nicht fertig.

„Selbst meine Getränkebestellung bei der Kellnerin haben sie versucht, als Flirt dazustellen. Und das, obwohl sie genau wissen, dass ich Jane niemals betrügen würde.“

„So was kann niemand genau wissen, Owen.“

„Das sagst du nur, weil du die Richtige noch nicht gefunden hast.“

Darauf erwiderte ich nichts, obwohl augenblicklich die Gesichter von Haley und Maxine vor meinem inneren Auge auftauchten. Verdammt, es war irgendwie beängstigend, was die beiden in so kurzer Zeit mit mir machten. Bisher hatte ich tatsächlich nicht gedacht, von einer Frau so fasziniert sein zu können – und jetzt waren es gleich zwei. Wobei auch wieder die Erinnerungen an meinen Vater in mir hochkamen, für den meine Mutter ja offenbar auch nicht die Einzige gewesen war.

„Was wirst du jetzt tun?“, fragte ich stattdessen und schlug die Beine übereinander.

Owen atmete tief aus. „Keine Ahnung. Was soll ich denn tun? Wenn das rauskommt, bin ich aufgeschmissen. Kannst du dir die Schlagzeilen vorstellen? Thronfolger beschimpft Premierminister als aufgeblasenen Idioten und spekuliert über einen Fremdkörper im Rektum des Königs.“

„Wenn das mit der Regentschaft nichts wird, könntest du noch immer zur Zeitung gehen“, bemerkte ich anerkennend und grinste schief.

Mein Bruder ließ die Schultern nach unten fallen und schüttelte müde den Kopf. „Mach dich nicht über mich lustig. Die Sache ist verdammt ernst.“

Ich nickte und beugte mich nach vorn, wo ich meine Unterarme auf den Oberschenkeln abstützte. „Aber überleg doch mal: Diese Club-Party ist schon wieder ein paar Monate her. Das heißt, sie haben das Gespräch zwischen dir und Jane entweder gar nicht abgehört oder sich absichtlich dafür entschieden, die Informationen nicht zu veröffentlichen – was in Anbetracht der Tatsache, dass du der künftige Herrscher sein wirst, nur allzu verständlich ist. Ich würde mich auch nicht mit dir anlegen wollen.“

Owen sah mich hoffnungsvoll an und nahm noch einen Schluck von seinem Brandy. „Meinst du wirklich?“

Ich nickte. „Ja, das meine ich wirklich. Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen.“
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Es ward gefeiert, es ward gelacht,

es ward die Nacht zum Tag gemacht.

Die Magd wollte den Bräutigam sehen,

wollte ihr Herz endlich wieder verstehen,

doch er wies sie ab,

grausam und grob,

und damit ihr Leben

für immer verflog.


Haley

„Wann kommst du endlich wieder? Ich vermisse dich“, sagte Noah, nachdem er mir fünf Minuten lang von seinem Job erzählt hatte.

„Ich weiß noch nicht“, antwortete ich ehrlich und schlüpfte in meine Schuhe. „Gleich ist das Casting und danach muss ich erst mal abwarten, ob sie mich für die Rolle haben wollen.“

„Natürlich werden sie dich für die Rolle haben wollen“, erwiderte er. „Du bist einfach großartig, Haley. Und genau das ist das Problem. Ich meine, wenn du die Rolle in London bekommst, wie machen wir das denn? Vielleicht kann ich mit meinem Chef sprechen und aus dem Home Office arbeiten. Ich meine, für die Börsenanalysen muss ich doch nicht ständig vor Ort sein. Und für die wichtigen Meetings kann ich ja nach L.A. fliegen. Oder wenn der Boss dagegen ist, kündige ich einfach und werde dein Hausmann.“

„Ich muss doch erst einmal sehen, ob ich den Job bekomme“, versuchte ich, Noah zu bremsen. „Und außerdem sollten wir grundsätzlich reden, ob …“

Bevor ich weitersprechen konnte, fuhr Noah schon fort. „Jessica hätte die Vorstellung von mir als Hausmann sicher gefallen. Ich kann auch gern immer eine Schürze tragen, wenn du das willst“, scherzte er und die Erwähnung von Jessica versetzte mir einen kleinen Stich.

„Ich muss jetzt los“, sagte ich schnell und schnappte mir meine Tasche.

„Eigentlich sollte ich dir kein Glück wünschen, aber egal, was passiert, wir stehen das zusammen durch. So wie wir das immer gemacht haben“, sagte Noah und seine Stimme klang so unglaublich sanft, dass ich mich wieder verdammt mies fühlte.

„Bis später“, sagte ich nur und machte mich dann auf den Weg.

„Haley, wie schön, dich zu sehen“, empfing Ruby mich zwanzig Minuten später in ihrer Casting-Agentur.

Die hübsche Asiatin trug einen schmal geschnittenen grauen Hosenanzug, der ihr ein sehr professionelles Aussehen verlieh, und hatte ihre glatten kinnlangen Haare hochgesteckt.

„Ich sage dir, hier sind schon alle ganz aufgeregt, als ich erzählt habe, dass du heute zum Casting kommst.“

Während sie sprach, führte sie mich durch die hellen Büroräume, die modern eingerichtet waren und voller Tageslichtlampen hingen.

„Wie fühlst du dich?“, fragte sie und ich schob das Gespräch mit Noah zur Seite, das mir noch immer irgendwie nachhing.

„Fantastisch“, erwiderte ich und blickte mich neugierig um, während ich mit ihr durch die Gänge streifte. In Rubys Agentur arbeiteten vor allem junge Menschen, die so aussahen, als ob sie tatsächlich Spaß an ihrem Job hätten.

Als ich in einem der offenen Büros einen dunkelhaarigen Mann am Fenster stehen sah, zuckte ich zusammen, weil ich kurz glaubte, dass es sich dabei um ihn handelte. Seit unserem Gespräch auf der Dachterrasse hatte ich immer wieder an Prinz Henry denken müssen und auch den einen oder anderen Artikel im Internet über ihn gelesen. Ich wollte nicht sagen, dass ich ihn im Netz gestalkt hatte, aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, kam es dem schon nahe. Dabei hatte ich nicht nur einiges über seinen Hintergrund und seine Eskapaden, sondern auch über seine ganz eigene Familiengeschichte erfahren.

„Der Regisseur ist auch schon sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen“, sagte Ruby und schlug mit mir den Weg durch einen Korridor ein, an dessen Wänden unzählige Schwarz-Weiß-Fotografien von berühmten Schauspielern hingen. „Natürlich bist du nicht die einzige Kandidatin für die Rolle, aber meine Empfehlung hat natürlich auch ein gewisses Gewicht.“

Ich nickte und war mir mit einem Mal nicht sicher, ob mich Rubys Empfehlung für die Rolle noch nervöser machte oder beruhigte.

„Und das hier ist Tom Harrison“, sagte sie nun und führte mich in einen Raum mit großen Panoramafenstern, der sehr gemütlich wirkte. Neben einigen üppigen Pflanzen gab es auch jede Menge weiße Stehtische mit Erfrischungsgetränken und ein riesiges helles Sofa, auf dem sicherlich zwanzig Leute Platz gehabt hätten. Im Moment waren aber nur Ruby, Tom und ich anwesend. Eine schlichte Tür führte in einen angrenzenden Raum, aus dem ich leises Stimmengemurmel hörte.

„Hallo“, sagte Tom und schüttelte mir die Hand. „Ich spreche für die Rolle von Master Stewart vor.“

„Ich bin Lady Virginia – zumindest hoffe ich, bald Lady Virginia zu sein“, antwortete ich lachend.

„Na dann hoffe ich das ebenfalls“, erwiderte er lächelnd und betrachtete mich so eindringlich, dass ich ihn meinerseits auch ganz ungeniert musterte.

Er war groß und schlank, hatte dunkelblonde Locken, breite Schultern und eine leicht schiefe Nase. Offenbar war sie ihm irgendwann gebrochen worden, wobei ich sagen musste, dass das sein Gesicht noch interessanter machte.

„Möchtet ihr etwas trinken?“, fragte Ruby und ging zu einem der Stehtische, auf dem einige Flaschen Wasser und Orangensaft bereitstanden.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke. Sonst muss ich im unpassendsten Moment auf die Toilette.“

„Ich hätte gern etwas, allerdings bräuchte ich im Moment was Stärkeres als Wasser.“

Ruby lächelte. „Ich fürchte, das Betrinken musst du dir für später aufheben, Tom.“

Er atmete tief aus. „Okay. Dann nehme ich doch ein Wasser.“

Ruby zwinkerte ihm zu und schenkte ein Glas ein. „Ihr beiden seid meine absoluten Favoriten“, vertraute sie uns dabei an. „Das letzte Wort haben natürlich die Geldgeber, aber wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, werden wir schon bald etwas zu feiern haben.“

Ihre Worte erzeugten etwas Druck bei mir und ich atmete tief durch, während ich Tom von der Seite betrachtete. Er kam mir ziemlich bekannt vor und ich fragte mich, woher ich ihn wohl kannte.

„Big Little Crimes“, erwiderte er und deutete auf sein Gesicht. „Daher kennen Sie mich. Falls Sie sich das gefragt haben.“

In diesem Moment ging die Tür auf und eine mürrische Männerstimme war zu hören. „Der Nächste!“


Maxine

Das Herumstreifen in London war herrlich. Die letzten Tage hatte ich nichts anderes gemacht, als in meinen Lieblingsläden zu shoppen und mich mit ungesundem Essen vollzustopfen, was ich mir ausnahmsweise gegönnt hatte, da ich in den nächsten Wochen nicht vor der Kamera stehen würde. Wobei ich vor lauter Aufregung ohnehin weniger Appetit hatte, wenn ich an Henry dachte.

Der Abend mit ihm auf der Dachterrasse hatte seine Spuren bei mir hinterlassen und es verging praktisch kein Tag, an dem ich nicht an Prinz Henry dachte. Vor allem abends merkte ich, wie unsere Begegnung in mir nachhallte und ich immer wieder über unser Gespräch nachdachte, das überraschend tiefgründig geworden war, bevor er leider so schnell weggemusst hatte. Seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört – und kurz sogar überlegt, ob ich Ruby über ihn ausfragen sollte. Doch dann hatte meine Vernunft gesiegt. Schließlich würden wir uns schon nächstes Wochenende bei Rubys Geburtstagsfeier wiedersehen.

„Wenn das nicht Maxine Neeson ist“, erklang eine bekannte Stimme, als ich in meiner Lieblingsbäckerei in der Elizabeth Street saß. Ich blickte hoch und stieß einen kleinen Freudenschrei aus, nachdem ich meinen alten Studienfreund Gordon erkannt hatte, den ich schon vor Jahren aus den Augen verloren hatte.

„Gordon Lewis!“, rief ich und sprang von der gepolsterten gelben Bank auf. „Was machst du hier?“

„Ich wohne hier, schon vergessen, Sweetheart?“

Er grinste und nahm mir gegenüber auf dem weißen Stuhl Platz. Wie immer war Gordon tadellos gekleidet und ich wurde von einer Woge der Zuneigung überwältigt, als ich ihn ansah.

„Wie geht es dir? Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen!“

„Nun, ich sehe dich fast jede Woche“, erwiderte er lächelnd und hob beide Augenbrauen. „Du hast echt das große Los gezogen, Mädchen.“

Ich zuckte mit den Schultern und tippte mit dem Finger auf den weißen Tisch zwischen uns. „So groß ist es gar nicht. Ich meine, ich bin wirklich zufrieden, aber manchmal frage ich mich, ob es nicht mehr gibt.“

„Mehr? Du meinst, wie die große Liebe?“, fragte Gordon und teilte mit der Gabel ein Stück von seinem Cronut ab, der mit rosa Zuckerguss verziert worden war. Die Bäckerei war bekannt für ihre Cronuts, die wie Donuts aussahen, aber aus dem typischen Croissant-Teig hergestellt wurden.

„Zum Beispiel, ja. Apropos … Seid du und John noch …?“

„Zusammen? Nein, Darling.“ Gordon schüttelte den Kopf. „John war noch nicht bereit für die Monogamie.“

„Oh. Das tut mir leid.“

„Mir auch“, erwiderte er und nahm einen Schluck von seinem Tee. „Aber was soll’s, ich bin darüber hinweg. Schließlich haben andere Mütter auch schöne Söhne. Nicht wahr?“

Ich schlug lächelnd die Augen nieder und spürte im nächsten Moment Gordons Berührung auf meinem Unterarm.

„Dieser Blick … Sag bloß, du bist kürzlich einem von ihnen über den Weg gelaufen. Wer ist es? Und hat er einen hübschen Bruder?“

„Ich habe vor ein paar Tagen tatsächlich jemanden getroffen“, gab ich zu. „Aber das war …“ Ich stutzte und wusste nicht, wie ich mein von Ruby erzwungenes Date mit Henry beschreiben sollte. War es überhaupt ein richtiges Date gewesen?

„Du bist dir nicht sicher, ob es eine Zukunft hat“, konstatierte Gordon.

Da ich mir wirklich nicht sicher war, zuckte ich nur mit den Schultern.

„Und wer ist dieser geheimnisvolle Unbekannte?“, bohrte er weiter und gabelte ein Stück von seinem Cronut auf. „Kenne ich ihn?“

„Vielleicht“, antwortete ich vage, obwohl ich natürlich wusste, dass Gordon den Prinzen kannte. Allerdings wollte ich meine Bekanntschaft mit ihm nicht an die große Glocke hängen. Wenn ich Gordon von meiner Unterhaltung mit Henry erzählte, wüssten es kurz danach sicher alle seine Freunde und dann wäre es mehr oder weniger eine Frage der Zeit, ob es nach außen und damit an die Presse drang. Und dieses Risiko wollte ich keinesfalls eingehen.

„Du gibst dich ja ganz schön geheimnisvoll.“

„Ich möchte die Sache einfach nicht aufblasen“, erwiderte ich schnell. „Sollte er mich aber jemals um meine Hand bitten, erfährst du es als einer der Ersten.“

Obwohl das nur ein Scherz gewesen war, grinste Gordon und fuhr mit dem Finger über den Rand seiner Teetasse. „Ich nehme dich beim Wort“, erwiderte er. „Und wehe, du lädst mich nicht zu deiner Hochzeit ein.“

„Das würde ich niemals wagen“, antwortete ich lachend. „Also“, versuchte ich, das Thema in eine andere Richtung zu lenken. „Was gibt es Neues? Arbeitest du noch immer bei der Royal Academy?“

Gordon nickte. „Schließlich wären die dort absolut aufgeschmissen ohne mich.“

Während er sprach, kamen zwei junge Mädchen an uns vorbei und fixierten mich ein paar Sekunden lang, bevor sie miteinander zu tuscheln anfingen. Es war das erste Mal seit meiner Ankunft in London, dass ich erkannt wurde, und für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte oder nicht.

„Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du den Laden am Laufen hältst“, sagte ich zu Gordon. „Obwohl ich mir niemals hätte vorstellen können, dass du mal die Seiten wechseln und Schauspielerei unterrichten würdest.“

„Tja, selbst Bond wusste, dass man niemals nie sagen sollte“, entgegnete er schmunzelnd.

„Und wie ist das so?“, fragte ich weiter, während ich in ein türkisfarbenes Macaron biss, das mit Zitrone und Thymian gefüllt war und einfach köstlich schmeckte.

„Inzwischen genieße ich die Macht.“

Ich musste lachen. „Nein, ehrlich. Sag nicht, dass du zu einem von denen wurdest, die wir gehasst haben?“

Gordon hob einen schlanken Finger und sah mich eindringlich an. „Wusstest du, dass uns letzten Monat sogar der Prinz mit seinem Besuch beehrt hat? Wir haben eine Auszeichnung für die hervorragende Qualität unserer Ausbildung erhalten. Da nimmt man schon mal in Kauf, ein wenig gehasst zu werden.“

Bei seinen Worten verschluckte ich mich beinahe an meinem Baisergebäck. „Der Prinz war da?“, presste ich hustend hervor.

Gordon betrachtete mich mitleidig. „Ja, Prinz Owen. Allerdings hat er seine Frau Jane zu Hause gelassen, was zu allerhand Spekulationen geführt hat. Ist sie etwa endlich schwanger? Hatten die beiden Streit? Oder hatte sie einfach keine Lust, zu kommen, weil sie sich einen Dreck um die schönen Künste schert?“

„Ich wusste gar nicht, dass du dich so für royalen Klatsch und Tratsch interessierst“, sagte ich beiläufig.

„Nun, ich bin Brite, Darling. Es ist ein Naturgesetz, dass ich mich für das Gerede über den König und seine Familie interessiere. Vor allem, da es so viel Gerede gibt. Es scheint ein schier unerschöpflicher Quell der Spekulationen und Halbwahrheiten zu sein.“

„Tatsächlich?“, sagte ich, auch wenn ich natürlich selbst im Internet recherchiert hatte. „Und was erzählt man sich so über das Königshaus?“

Gordon faltete eine Papierserviette akkurat zusammen, bevor er antwortete. „Wo soll ich da nur anfangen? Es wird immer wieder über das alte Märchen und den Fluch gesprochen, der über der Königsfamilie liegt. Darüber hinaus wird natürlich noch immer über den Tod von Prinz Alexander spekuliert. Wie viel hast du davon mitbekommen?“

„Ich weiß nur, dass er bei einem Reitunfall ums Leben kam“, antwortete ich. „Und dass er der Vater von Owen und Henry war, natürlich.“

„Ja, ein sehr beliebter Mann, der angeblich irgendwelche Gelder unterschlagen hat, weshalb auch darüber gemunkelt wird, dass der Unfall gar kein richtiger Unfall war.“

„Denkst du das auch?“, fragte ich und stellte mir die Frage, wie schrecklich es für Henry sein musste, dass seinem Vater noch nach seinem Tod der Makel eines Verbrechers anhaftete.

„Ich habe keine Ahnung, Darling.“ Gordon lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Über Prinz Alexander kursieren mehr Gerüchte als über die übrigen Mitglieder des Königshauses zusammen. Manche glauben, er sei gar nicht tot, andere wiederum denken, dass er in Wirklichkeit Selbstmord begangen habe, um sein größtes Geheimnis zu wahren.“

„Sein größtes Geheimnis? Und was soll das sein?“, fragte ich und merkte, wie ich unwillkürlich die Stimme senkte.

„Auch darüber gibt es verschiedene Versionen“, antwortete Gordon. „Die einen denken, er wollte verheimlichen, dass Prinz Henry nicht sein leiblicher Sohn ist. Das ist aber ein alter Hut und scheint nur ein absichtlich in die Welt gesetztes Gerücht eines Klatschmagazins zu sein, um seine Auflage zu erhöhen. Und die anderen …“ Er machte eine dramatische Pause und ich beugte mich automatisch etwas näher zu ihm, während ich auf die Antwort wartete. „Die anderen denken, er wollte verheimlichen, dass er eine Affäre mit einem seiner Angestellten hatte.“


Haley

„Kommen Sie herein“, erklang die mürrische Stimme des Regisseurs und ich versuchte, jegliche Unsicherheit abzuschütteln und unter einer professionellen Maske zu verstecken, als ich das Zimmer betrat.

Es war ein wenig kleiner als der Raum, in dem Tom mit Ruby wartete, verfügte aber ebenfalls über ein Panoramafenster und eine Sitzgruppe. Außer dem Regisseur waren ein breitschultriger Kameramann und eine gepflegte ältere Frau anwesend, die mir freundlich zunickte.

Ich ging nach vorn und schüttelte beiden die Hände, bevor ich angewiesen wurde, auf einem Stuhl Platz zu nehmen.

„Sie sind also Haley Shephard“, brummte der Regisseur, ein drahtiger Mann mit einem grauen Haarkranz, und raschelte mit seinen Unterlagen. „Ruby hat ja in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt.“

„Das freut mich“, erwiderte ich mit einem zurückhaltenden Lächeln.

„Also, Haley, wie Sie ja wissen, handelt es sich um eine historische Serie, was bedeutet, es gibt ein paar Grundvoraussetzungen, die Sie erfüllen müssen.“

Ich nickte und schlug die Beine übereinander, während mir siedend heiß einfiel, dass ich vergessen hatte, mein Handy lautlos zu schalten.

„Eine wichtige Frage vorweg: Können Sie reiten?“

„Ja, das kann ich.“

„Auch im Damensattel?“

„Kein Problem“, erwiderte ich, obwohl ich bisher nur einmal im Damensattel geritten war. Das war ebenfalls für einen Film gewesen und hatte absolut keinen Spaß gemacht, aber ich war mir sicher, es mit ein paar Reitstunden schnell wieder zu können.

„Sehr gut.“ Der Regisseur kaute auf seinem Kugelschreiber herum. „Wie sieht es mit Nacktszenen aus? Haben Sie Probleme damit?“

Ich atmete tief ein und schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn sie sinnvoll zur Handlung beitragen“, erwiderte ich dann. „Wobei ich mir bei gewissen Szenen durchaus vorstellen kann, auf ein Bodydouble zurückzugreifen.“

„Von mir aus“, knurrte der Regisseur und klopfte mit dem Kugelschreiber auf den gläsernen Tisch vor sich. „Okay. Dann holen wir mal den Typen dazu.“

Er winkte mit seinem behaarten Arm und der breitschultrige Kameramann öffnete die Tür, woraufhin Tom gemeinsam mit Ruby den Raum betrat. Nach einer kurzen Begrüßung wies uns der Regisseur an, uns in die Mitte des Zimmers zu stellen.

„Okay, in der folgenden Szene möchte ich Gefühle sehen“, erklärte er ruppig. „Haley, Sie haben Tom gerade dabei beobachtet, wie er eine Dienstmagd geküsst hat, obwohl er ihnen schon monatelang Avancen macht. Tom, Sie sind Haley hinterhergerannt und versuchen, die Scheiße irgendwie wieder geradezubiegen. Und Action.“

Kaum hatte er das magische Wort ausgesprochen, ging ein Ruck durch mich hindurch und ich blendete alles andere aus. Ich sah weder die Kamera noch die anderen Menschen. Ich sah nur Tom an, der mir gerade das Herz herausgerissen und vor die Füße geworfen hatte.

„Virginia!“, rief er und griff nach meinem Arm. „Warte!“

Seine Stimme klang verzweifelt, doch ich riss mich los und funkelte ihn an, wobei ich spürte, wie die Tränen hinter meinen Lidern prickelten.

„Fass mich nicht an!“, fauchte ich und sah, wie ihn meine Worte verletzten, denn er zuckte zurück, als ob ich ihn geschlagen hätte. „Du bist nicht anders als alle anderen“, fuhr ich erstickt fort. „Ich habe es so satt, auf einen Mann zu hoffen, der nicht jeder Frau unter den Rock will.“

Er versuchte wieder, nach mir zu greifen, doch ich wich zurück, bevor er mich berühren konnte.

„Du hast es satt?“, hauchte er kraftlos. „Du, Virginia?“

Seine Stimme brachte etwas in mir zum Schmelzen und ich begann zu schluchzen, während ich meine Arme um meine Brust schlang.

„Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe“, fuhr er fort. „Dich zu erobern, ist wie der Versuch, zum Horizont zu laufen – ich habe das Gefühl, niemals deinen Ansprüchen genügen zu können, niemals …“

„Und Cut“, rief der Regisseur und ich zuckte zusammen, weil das viel schneller gewesen war, als ich erwartet hatte.

Erschrocken blickte ich ihn an und auch Tom schien ein wenig verunsichert zu sein, doch entgegen meiner Befürchtung grinste der mürrische Kerl zum ersten Mal.

„Gratulation, bei Ihnen beiden läuft es ja wie am Schnürchen“, erklärte er anerkennend. „Ich habe genug gesehen. Sie hören von uns.“

Wie betäubt taumelte ich mit Tom an meiner Seite aus dem Castingraum, wobei ich noch immer nicht glauben konnte, dass es schon wieder vorbei war.

Ruby folgte uns mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht und schloss leise die weiße Tür hinter sich. „Das … war … fantastisch!“, jubelte sie dann leise und strahlte uns beide nacheinander an. „Die Chemie zwischen euch ist unglaublich und ich würde meine rechte Hand dafür ins Feuer legen, dass die da drinnen das ebenfalls gespürt haben.“

„Denkst du?“, fragte ich und spürte mein Herz aufgeregt in meinem Brustkorb schlagen.

„Ich denke es nicht nur, ich bin sogar überzeugt davon“, entgegnete Ruby strahlend. „Das müssen wir unbedingt feiern.“

Ich wollte ihr im Reflex widersprechen, da ich es verfrüht fand, eine Rolle zu feiern, wenn wir noch gar keine Zusage erhalten hatten, aber Ruby wedelte mit ihrer schlanken Hand vor meinem Gesicht herum.

„Keine Widerrede, Haley. Leider bin ich die nächsten Tage verplant, aber David hat mir gesagt, dass ich zu meinem furchtbar geheimen Geburtstagswochenende, das Gott sei Dank schon dieses Wochenende stattfindet, noch zwei Personen einladen darf. Und ich habe mich gerade ganz spontan entschieden, euch beide einzuladen.“ Sie grinste uns nacheinander an und schüttelte dabei den Kopf. „Oh Mann, das ist jetzt irgendwie seltsam, aber ich habe wirklich das Gefühl, dass ihr unbedingt dabei sein müsst. Und in meinem Horoskop stand heute auch, dass ich Einladungen aussprechen soll … Wie auch immer, eure Nummern habe ich ja, die gebe ich gleich David und dann bekommt ihr von ihm eine SMS mit den genauen Infos.“

Da ihre Aufregung so ansteckend war, musste ich inzwischen auch schon breit grinsen.

„Und dann“, fuhr sie fort, „feiern wir und lassen die Korken knallen!“
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Der Schleier der Nacht

senkte sich über die Magd,

die Wiese wurd’ grau, der Himmel schwarz,

und ihr Herz in dem Moment erstarb.

Der See rief sie zu sich,

wollt’ sich mit ihr einen,

und die Tränen der Magd wurden

für immer zu seinen.


Henry

„Da entlang, Sir. Ihre Mutter erwartet Sie schon“, erklärte der livrierte Kellner und führte mich in den weitläufigen Raum des Chantal’s, dessen Stirnseite von einer durchgehenden Fensterfront begrenzt wurde, die auf die noble Terrasse des Restaurants zeigte. Die Aussicht auf den angrenzenden Park war wirklich fantastisch und ich musste zugeben, dass den Architekten eine gelungene Kombination aus gediegenem Ambiente mit einem Hauch Moderne geglückt war.

Dennoch hatte ich absolut keine Lust, hier zu sein, und überlegte kurz, ob es eine bessere Alternative wäre, wenn einer der unzähligen Kronleuchter des Plafonds auf mich heruntersausen würde und mir damit das Treffen mit meiner Mutter leider unmöglich wäre. Vor einigen Wochen hatte ich gelesen, dass die Decke des Restaurants speziell verstärkt worden war, um das Gewicht der Kristallluster zu tragen – allerdings sah es nicht so aus, als ob einer der Leuchter mir den Gefallen tun würde, sich von oben zu lösen. Stattdessen stand ich eine halbe Minute später an dem wohl begehrtesten Fenstertisch in der Ecke, an dem meine Mutter mit einem weiteren Mitglied des Königshauses bereits Platz genommen hatten.

„Henry, wie schön, dass du es geschafft hast“, sagte sie und deutete einladend auf den Stuhl zu ihrer Linken.

„Mutter.“ Ich nickte und wandte mich dann ihrer Sitznachbarin zu. „Jane, ich wusste nicht, dass ich das Vergnügen habe, dir heute zu begegnen.“

Die Frau meines Bruders lächelte mich an, während der Kellner meinen rot gepolsterten Stuhl zurückzog und ich mich darauf niederließ.

„Es wird auch nur ein kurzes Vergnügen sein“, erklärte meine Mutter. „Ich hatte mit Jane noch einige Punkte zu besprechen und wollte die Zeit entsprechend nutzen.“

Jane faltete die Serviette, die vor ihr lag. Wie meine Mutter vollzog sie selbst diese kleine Bewegung mit einer gewissen Eleganz, die man von den Mitgliedern der königlichen Familie erwartete. Auch ihr klassischer Kleidungsstil unterschied sich kaum merkbar von dem meiner Mutter und passte zu ihrer eleganten Hochsteckfrisur, die sie mit den passenden langweiligen Perlenohrringen kombiniert hatte.

Ich atmete bei ihrem Anblick tief ein. Eigentlich mochte ich Jane, auch wenn sie mir persönlich zu korrekt war, aber in diesem Punkt harmonierte sie zumindest mit Owen. Sie lächelte stets und hatte für niemanden ein böses Wort übrig.

Dennoch schien etwas sie zu beunruhigen und ich fragte mich, was es wohl war. Hatte es etwas mit den abgehörten Telefonaten zu tun?

„Und welche Punkte hattet ihr zu besprechen?“, hakte ich beiläufig nach, weil mir mein Gefühl sagte, dass sie mehr besprochen hatten, als sie bereit waren, zuzugeben.

Meine Mutter zögerte kurz, bevor sie antwortete. „Das sind Themen, die dich wohl kaum interessieren, Henry. Oder geht dein neuartiges Interesse für die royalen Angelegenheiten mit deinem veränderten Kleidungsstil einher?“

Widerwillig fuhr ich über meinen blauen Pullover, der ebenfalls eine Anregung des Image-Beraters gewesen war. „Ich dachte, es wäre dein Wunsch, Mutter. Dein ausdrücklicher Wunsch.“

Sie lächelte. „Ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass meine Wünsche so schnell erfüllt werden.“

„Ein einfaches Danke, Henry hätte auch gereicht.“

Sie legte den Kopf leicht schief. „Dafür, dass mein Zweitgeborener sich endlich angemessen kleidet?“

„Wir können diesen Zustand auch gern wieder ändern“, erwiderte ich und hätte die Überlegung ernsthaft in Betracht gezogen, wenn ich damit nicht meine Charity-Organisationen in Gefahr gebracht hätte.

Meine Mutter trank einen Schluck von ihrem Wasser und Jane warf einen kurzen Blick auf ihre zarte goldfarbene Armbanduhr. Anscheinend konnte sie es nicht erwarten, von hier wegzukommen – was ich nur zu gut nachvollziehen konnte.

„Ich finde, dass dir das neue Outfit sehr gut steht, Henry“, bemerkte Jane schnell, um die Wogen zu glätten.

Ich nickte bloß und winkte dem grauhaarigen Kellner, damit er zu uns kam.

„Wünschen Sie etwas zu trinken, Sir?“

„Ich nehme einen Martini. Und wollen wir gleich einen Blick in die Karte werfen?“ Ich sah meine Mutter an, die nur kurz den Kopf schüttelte.

„Wir werden noch etwas warten.“

Ich merkte, wie Jane nervös über ihr beigefarbenes Kleid strich, bevor der Kellner nickte und sich zurückzog. Automatisch verengte ich die Augen.

„Worauf wollen wir denn warten, Mutter?“

„Das wirst du schon sehen“, meinte sie ausweichend.

Ich lehnte mich ein Stück vor. „Und wen genau werden wir sehen?“, fragte ich und hatte keine Lust auf irgendeinen Überraschungsgast. „Ist Jane deswegen hier?“

Meine Mutter strich sich eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht. „Jane hat geholfen, dich bei Lady Sophie ins rechte Licht zu rücken, und das war auch bitter nötig.“ Dabei tätschelte sie Janes Hand, was für sie einem herzlichen Liebesbeweis gleichkam.

Meine Schwägerin hingegen schien sich noch weiter zu verkrampfen und räusperte sich. „Ich bin davon überzeugt, dass Henry einen sehr guten Ehemann abgeben wird.“

Ich warf Jane einen ungläubigen Blick zu und hoffte inständig, dass sich doch noch ein Kronleuchter von der Decke lösen würde.

Beherrscht atmete ich ein. „Du hast also mit Lady Sophie gesprochen?“

Sie nickte und der schuldbewusste Ausdruck in ihren Augen verriet, dass meine Mutter sie dazu genötigt hatte.

„Nach eurem letzten Gespräch war Jane so nett, bei Lady Sophie etwas nachzuhorchen, wie euer Treffen verlaufen ist – nachdem du dich mit diesbezüglichen Informationen sehr zurückgehalten hast.“

„Es ist eine Sache, ein paar neuen Outfits oder einem Treffen zuzustimmen, aber eine andere, dich über jeden Schritt meines Lebens zu informieren, Mutter.“

Sie zog die Nase kraus. „Es wäre nicht jeder Schritt.“

Ich verengte die Augen. „Und ich werde mich nicht wie einen Zwölfjährigen behandeln lassen. Es reicht schon, dass du über meine Garderobe bestimmst. Entweder bist du damit zufrieden, dass ich meinen guten Willen zeige, oder du machst deine Drohungen geltend und ermöglichst mir so meine mittellose Freiheit.“

Ein Moment der Stille legte sich über uns und ich konnte förmlich sehen, wie es in meiner Mutter arbeitete. Sie war eine ausgezeichnete Strategin und wusste, wann ihre Forderungen den Toleranzzenit überschritten hatten, und wann man lieber eine Schlacht verlor, um einen ganzen Krieg zu gewinnen.

„Lady Sophie wird sich in zehn Minuten zu uns gesellen und ich möchte, dass du dein Bestes gibst, Henry.“

Es war keine Bitte, sondern eine Forderung.

„Und was genau ist mein Bestes? Etwa meine Gene?“

Sie nickte. „Ja, gern auch deine Gene. Wenn es nicht sofort und nicht hier passiert. Und vor allem nicht vor der Hochzeit.“ Die kühle Direktheit meiner Mutter konnte manchmal beinahe unterhaltsam sein. Dann wandte sie sich meiner Schwägerin zu. „Jane, berichte Henry bitte, welchen Eindruck er bei seinem letzten Treffen mit Sophie auf sie gemacht hat.“

Jane schluckte und straffte ihre Schultern. „Nun, Sophie meinte, dass sie an der Ernsthaftigkeit deiner Absichten zweifeln müsse und nicht glaubt, dass du deinen bisherigen Lebensstil ablegen möchtest.“

Ich hob beide Augenbrauen. „Da hat die Lady aber eine rasche Auffassungsgabe bewiesen“, sagte ich und war froh, als der Kellner endlich meinen Martini brachte und ihn vor mir auf dem Tisch abstellte.

„Das ist nicht witzig, Henry“, zischte meine Mutter, sobald der Kellner wieder außer Hörweite war. „Sophie ist die perfekte Heiratskandidatin für dich und du solltest dich um sie bemühen. Sie hat an jedem Finger mehr als zehn Männer, die ihr den Hof machen.“

Ich nahm einen tiefen Schluck aus meinem Glas und genoss den Moment, als die schimmernde Flüssigkeit meine Kehle hinunterrann. „Das freut mich, zu hören. Ich wünsche ihr und der unzähligen Anzahl von Männern viel Glück.“

„Du solltest wohl eher dir selbst viel Glück wünschen“, erwiderte meine Mutter streng. „Lady Sophie ist eine ausgezeichnete Partie, die nicht über die Eitelkeit verfügt, einen Prinzen zu heiraten, nur weil er ein Prinz ist. Sie besitzt das nötige Selbstbewusstsein, ihre Entscheidungen klug zu treffen. Auch wenn sie sich für die Interessen des Landes einsetzt, würde sie nicht alles in Kauf nehmen.“

Ich hob mein Glas. „Das ehrt die Lady. Ich finde, wir sollten auf sie anstoßen.“

Ich konnte förmlich sehen, wie der Puls meiner Mutter nach oben schoss und die Ader an ihrer Stirn zu pochen anfing.

„Ich erwarte, dass du dich benimmst.“ Sie stockte. „Nein, ich erwarte, dass du dich um sie bemühst, dass du das eine Mal nicht an dich, sondern an das höhere Ziel denkst, dass du dem Land endlich erste Priorität gibst.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie eine blonde Dame den Raum betrat. Begleitet wurde sie von einem der Kellner, der mit ihr direkt auf unseren Tisch zusteuerte.

„Lady Sophie.“

„Lady Beatrice“, begrüßte Sophie meine Mutter und lächelte ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. „Vielen Dank für die nette Einladung.“

„Sehr gern. Es freut mich, dass Sie die Zeit gefunden haben, mit uns zu Mittag zu essen“, erwiderte meine Mutter.

„Aber das ist doch selbstverständlich. Eine Einladung aus dem Königshaus lehnt man doch nicht ab. Es ist mir eine Ehre.“

Jane lächelte ebenfalls zart. „Sophie. Es ist schön, dich wiederzusehen.“

„Das kann ich nur erwidern.“ Sophie lächelte nun etwas herzlicher zurück und richtete ihren Blick dann auf mich.

Ich erhob mich von meinem Sessel. „Lady Sophie.“

„Prinz Henry.“

Der Kellner schob einen Stuhl zurück und Sophie setzte sich zwischen mich und meine Mutter. Jane schielte auf ihre Armbanduhr und ihre Gesichtszüge nahmen einen unglücklichen Ausdruck an, den ich ihr keine Sekunde lang abkaufte.

„Ich weiß, es ist etwas unhöflich, aber leider muss ich euch nun verlassen. Ich habe noch einen Termin wegen einer Benefizveranstaltung, den ich leider nicht verschieben konnte.“

„Das ist schon in Ordnung, Jane“, erklärte meine Mutter ungewohnt nachsichtig. „Es war gut, dass wir sprechen konnten.“

„Das finde ich auch“, erklärte meine Schwägerin und griff sich kaum merklich an ihren Bauch, bevor sie sich von allen verabschiedete und das Restaurant verließ.

Janes Fortgang ließ die Stimmung noch einen Tick kühler werden und ich überlegte, welche Strategie ich nun an den Tag legen sollte.

„Ich hoffe, Sie haben Hunger. Das Chantal’s ist für seine ausgezeichnete Küche bekannt“, begann meine Mutter die Tischkonversation.

Sophie, die heute ein grünes Etuikleid trug, nickte. „Ich hatte schon das Vergnügen, hier zu speisen. Und ich kann nur bestätigen, dass es ganz wunderbar ist.“

Meine Mutter blickte zu mir und hatte offensichtlich vor, mich aktiv an der geistreichen Konversation teilhaben zu lassen. „Hast du hier schon mal diniert, Henry?“

„Nein, heute ist mein erstes Mal.“

Daraufhin bedeutete meine Mutter dem Kellner, uns die goldenen Menükarten zu bringen, und nachdem wir gewählt hatten, wurde die Konversation stockend weitergeführt. Dabei versuchte sich meine Mutter tatsächlich als Kupplerin und wies immer wieder auf Gemeinsamkeiten zwischen mir und Lady Sophie hin, die nicht besonders vielfältig waren.

Dennoch gewann ich den Eindruck, dass Sophie sich in Gegenwart meiner Mutter mehr um mich bemühte als bei unserem letzten Treffen, wahrscheinlich um das Königshaus nicht vor den Kopf zu stoßen. In Wahrheit war das Ganze hier nicht mehr als ein billiges Theaterstück, eine Inszenierung, die keine Tiefe besaß – und ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder an Maxine und Haley denken musste, die mir seit dem Abend auf der Dachterrasse beide nicht mehr aus dem Kopf gingen.

„Henry, du könntest Sophie doch einmal unser Cottage zeigen“, sagte meine Mutter in dem Moment. „Es ist wunderschön gelegen und einfach zauberhaft. Ein viktorianisches Cottage. Sie würden es lieben.“

Sophie tupfte sich mit der weißen Serviette den Mund ab. „Wenn Sie so davon schwärmen, muss es wirklich zauberhaft sein.“

Ich hätte im Strahl kotzen können, aber stattdessen nahm ich einen Schluck von meinem Wasser und machte gute Miene zum bösen Spiel.

„Und von dort kann man auch wunderbare Ausflüge unternehmen, nicht wahr, Henry?“, versuchte meine Mutter, mich auf ihre dezente Art in das Gespräch zu zwingen.

„Ganz wunderbare Ausflüge“, bestätigte ich. „Sie könnten dort auch sicher irgendwo Tennis spielen.“

Sophie nickte mir zu und es war das erste Mal, dass ich sie ehrlich lächeln sah. „Schön, dass Sie sich das gemerkt haben. Wie aufmerksam.“

Ich konnte das erwartungsvolle Funkeln in den Augen meiner Mutter sehen. Glaubte sie ernsthaft, dass das hier funktionierte?

„Ich habe mir auch gemerkt, dass Sie gern Kinder haben möchten. An wie viele hätten Sie denn gedacht?“

Schlagartig verschwand das erwartungsvolle Funkeln aus den Augen meiner Mutter und wurde durch einen bösen Blick ersetzt. „Henry, ich denke, diese Frage ist zum jetzigen Zeitpunkt nicht angebracht.“

Ich spießte seelenruhig ein Stück Käse auf die Gabel und war froh, dass wir bereits beim Dessert angelangt waren.

„Aber wieso denn nicht?“, fragte ich unschuldig. „Lady Sophie war es doch, die bei unserem letzten Treffen dieses Thema angesprochen hat.“

Sophie errötete sofort und ich lächelte sie an.

„Keine Sorge, ich fand Ihre Direktheit durchaus angebracht. Schließlich sollten wir klären, worauf wir uns einlassen, wenn wir beide diesem königlichen Kuhhandel zustimmen. Ich sollte Sie darauf hinweisen, dass ich einen Hang zum Schnarchen besitze, dass Rückenbehaarung in unserer Familie durchaus vertreten ist und ein Muttermal in Form eines Vollmondes an meinem rechten Oberschenkel vorzufinden ist.“ Ich legte meine Gabel nieder und sah Sophie in die Augen. „Entschuldigen Sie, dieses Detail kennen Sie natürlich – nachdem Sie mein Nacktfoto bereits studiert haben. Dann muss ich Ihnen zum Rest auch nicht mehr viel erzählen.“

Sophie schnappte nach Luft und auch meine Mutter wusste für einen Moment nichts zu sagen. Doch wie üblich dauerte es nicht lange, bis sie sich wieder gefangen hatte.

„Es war sehr schön, mit Ihnen zu essen“, erklärte meine Mutter an Sophie gewandt. Anscheinend hatte sie nicht vor, das Gespräch fortzuführen und es weiterhin dem Risiko meiner unkontrollierbaren Bemerkungen auszusetzen.

„Es war mir ebenfalls ein Vergnügen“, log Sophie und stand auf.

Danach fand eine angemessen höfliche Verabschiedung statt, in der meine Mutter sich ihre Gefühlslage nicht anmerken ließ. Doch ich konnte spüren, dass die Temperatur in dem Raum zwischenzeitlich um einige Grad gesunken war.

„Was fällt dir eigentlich ein?“, herrschte sie mich an, nachdem Sophie das Restaurant verlassen hatte. „Kannst du nicht einmal irgendetwas ernst nehmen?“

„Ich habe Sophie doch sehr ernst genommen. Immerhin wollte ich die Fragen, die sie offenbar brennend interessierten, weiter vertiefen.“

Meine Mutter fixierte mich aus ihren grauen Augen und ich hätte zu gern gewusst, welche nicht-königlichen Flüche sie mir gerade innerlich an den Kopf warf.

Im nächsten Moment rieb sie sich jedoch über die Stirn und verlor etwas von ihrer distanzierten Fassade. In diesen wenigen Sekunden war sie nicht mehr Lady Beatrice, sondern eine Mutter, die mit dem Verhalten ihres Sohnes nicht zurechtkam. Eine Mutter, die keinen Ausweg mehr wusste und schlichtweg überfordert schien.

Augenblicklich fühlte ich mich schäbig, auch wenn alles in mir gegen eine Hochzeit mit Sophie rebellierte. Aber meine Mutter so zu sehen, stach mir direkt ins Herz.

„Henry Peter Edgar Phillip“, erklärte sie nach ein paar tiefen Atemzügen und faltete die Hände auf dem Tisch. Dabei nahm sie mich ins Visier wie ein Jäger seine Beute. „Du wirst nicht so weitermachen, das schwöre ich dir. Du kannst die Verbindung mit Sophie noch so sabotieren, aber ich werde alles daransetzen, dass aus dir ein ordentlicher Mann wird. Jemand, der das Wohl des Landes über sein eigenes stellt. Du wirst sesshaft werden und heiraten, deine Eskapaden finden ein Ende.“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Dafür werde ich sorgen – auch wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


London. Lady Beatrice funkelt bei Benefizveranstaltung

Die Witwe des verstorbenen Prinzen Alexander war am Mittwochabend Gast bei einer Benefizveranstaltung in der Modern Gallery. Dabei überstrahlte Lady Beatrice alle, wohlgemerkt nicht mit ihrem Lächeln. Denn die für ihre Zurückhaltung bekannte Dame des englischen Adels repräsentierte kühle Eleganz und trug ein Diamantenkollier, das sie bereits zur Hochzeit mit Prinz Alexander getragen hatte.

Der Wert des Kolliers wird auf einige Millionen geschätzt. Wie erwartet kam Lady Beatrice nur in Begleitung ihrer Freundin Herzogin Elizabeth von Burnigton.

Bei der festlichen Veranstaltung wurde Geld für die Arbeit der Modern Gallery gesammelt, das der Renovierung des Museums zugutekommen soll. Unter den Gästen wurden auch Sängerin Lizzy Mary und Schauspieler Frederick Ammens gesichtet.

Quelle: The Morning Star


Maxine

Ich lenkte den Mini über die Schotterstraße und schielte dabei auf die Uhr. Es war kurz nach 18 Uhr und in der Einladung stand, dass sich alle Gäste bitte bis 19 Uhr in dem Hotel einfinden mögen. Mir blieb also noch weniger als eine Stunde Zeit, um das Eastside Fair zu finden.

Das Navi hatte die angegebene Straße gekannt, die Nummer 13 hatte ihm aber nichts gesagt. Ich hoffte, auf dem Weg auf eine Beschilderung zu stoßen, und ärgerte mich kurz, Davids großzügiges Angebot, mir einen Wagen zu schicken, nicht angenommen zu haben. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl gehabt, dass ich diese Reise komplett allein antreten musste.

Die Landschaft, die an mir vorüberzog, war typisch englisch und erinnerte mich an die Wochenendausflüge, die ich vor Jahren mit James unternommen hatte. Es waren insgesamt zwei gewesen, in denen er mir den kleinen Ort gezeigt hatte, aus dem er stammte. Die winzigen Häuschen mit den romantischen Gärten und den verschlungenen Straßen waren mir gut im Gedächtnis geblieben, da sie eine schöne Abwechslung zu der Hektik Londons gewesen waren. Ich hatte mich damals in ein kleines Café verliebt, und in die köstlichen Schokoküchlein, die sie dort servierten.

Im Radio lief ein Song der amerikanischen Band NEBEN. Den Leadsänger Eric Adams hatte ich einmal auf einer Premierenfeier getroffen. Er war einer von den Typen, die alles hatten, einer von denen, die alles haben konnten – und dennoch hatte er einen verlorenen Eindruck auf mich gemacht. Nun, manchmal reichte es einfach nicht, alles zu haben.

Automatisch wanderten meine Gedanken zu Prinz Henry und den ganzen Gerüchten, die um den Tod seines Vaters kursierten. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass sie der Wahrheit entsprachen, denn die Presse forcierte gern irgendwelche Geschichten, nur um eine Story zu haben.

Gedankenverloren lauschte ich dem Lied. Es hatte einen melancholischen Touch und Eric Adams sang von dem Verlust der Vergangenheit und von der Kraft des Augenblickes, während ich plötzlich das Gefühl hatte, dass mich das Navi gerade im Kreis herumschickte. An dem Pub war ich doch schon einmal vorbeigekommen, oder?

Ich atmete tief ein und beschloss, zur Seite an den Bürgersteig zu fahren und das Fenster hinunterzulassen.

„Entschuldigung Sie bitte“, sprach ich eine Frau mit einem hellblauen Seidenschal an, die gerade ihren weißen Terrier spazieren führte. „Können Sie mir vielleicht sagen, wie ich zum Eastside Fair komme?“

Die Dame mit den roten Haaren lächelte mich an und nickte. „Aber natürlich, my Dear. Sie müssen noch ungefähr zehn Meilen die Straße entlangfahren, dann biegen Sie links an dem kleinen Teich ab und fahren ein Stückchen durch den Wald, bis Sie auf eine wunderschöne Brücke stoßen. Von dort aus dürften Sie es nicht mehr verfehlen. Es ist Teil eines uralten Anwesens und trägt ein Stück Geschichte mit sich.“ Sie lächelte verheißungsvoll. „Ich bin mir sicher, dass Sie dort eine unvergessliche Zeit haben werden.“


Haley

Ich war mit dem Zug hierhergekommen und hatte am Bahnhof ein Taxi genommen, das mich zielsicher zum Eastside Fair brachte. Neugierig spähte ich aus dem Fenster und betrachtete das imposante Anwesen, das mir schon von Weitem den Atem verschlug. Das Hotel war nicht einfach ein Hotel, es war ein prächtiges englisches Herrenhaus am Rande eines riesigen Sees, das gut in eine Jane-Austen-Verfilmung gepasst hätte. Mit seiner grauen Steinfassade und der gepflegten Parkanlage haftete dem Anwesen der romantische Flair vergangener Jahrhunderte an.

Automatisch wurde mein Blick von dem gigantischen See angezogen, der mit seinen schroffen Felsen und den steil abfallenden Uferböschungen beinahe ein wenig gefährlich wirkte. Was vielleicht auch an den Nebelschwaden lag, die über dem Gewässer schwebten und das Gefühl verstärkten, in der Zeit zurückzufallen.

Ich schluckte und wandte mich der Auffahrt auf meiner Seite des Ufers zu, die das Taxi hinauffuhr. Sie wurde von zwei kleinen Teichbecken flankiert, deren Fontänen im untergehenden Licht der Sonne wunderschön glitzerten, als wären sie aus Kristall gefertigt.

„Ma’am, wir sind da“, erklärte der dünne Taxifahrer mit der grauen Schirmkappe, als er den Wagen vor den Hoteleingang lenkte.

Nachdem ich den Fahrer bezahlt und er mir mit meinem Trolley geholfen hatte, startete er den Wagen wieder und fuhr davon. Der Kies spritzte unter den Reifen des Taxis und ich blickte dem dunklen Auto noch kurz nach, bevor ich meine Aufmerksamkeit auf das riesige Gebäude lenkte, das vor mir lag. Es schien total verlassen zu sein und ich zog mein Handy aus meiner Hosentasche, um noch einmal die Nachricht zu lesen, die David mir geschickt hatte.

Liebe Haley,

es freut mich, dass Sie an Rubys Geburtstagswochenende teilnehmen werden. Es startet diesen Freitag im Eastside Fair, Humberlton Road 13. Die Gäste mögen sich bis 19 Uhr einfinden.

Ich freue mich auf ein Wochenende voller Überraschungen.

Ihr David Langton

Mein Herz stockte, als ich den Satz noch einmal las.

Die Gäste mögen sich bis 19 Uhr einfinden.

In meinem Kopf war es aus irgendeinem Grund acht Uhr abends gewesen, ich war mir so sicher gewesen. Keine Ahnung, wie ich mir die falsche Uhrzeit hatte einbilden können. Innerlich verfluchte ich mich dafür, die Nachricht nicht noch einmal studiert zu haben, während sich meine Beine in Bewegung setzten.

Kein Wunder, dass hier niemand zu sehen war.

Verdammt, ich war einfach schon wieder zu spät dran.


Henry

Eins musste ich David lassen: Er hatte sich für das Wochenende mächtig ins Zeug gelegt. Und obwohl es mich nach dem Treffen mit meiner Mutter instinktiv in eine kleine Bar mit einer prächtigen Auswahl an Whiskeys gezogen hatte, war ich dennoch froh, der Geburtstagseinladung nachgekommen zu sein. Denn ich konnte etwas Abwechslung gut gebrauchen.

„Das Treffen war nicht meine Idee“, versuchte Jane, sich zu entschuldigen, die an der weiß gedeckten Tafel links neben mir saß. Die Tische waren in dem riesigen Saal mit den Marmorsäulen U-förmig angeordnet und mit goldenen Kärtchen versehen, die den Gästen ihre Plätze zuwiesen. Fast alle schienen besetzt zu sein und die Leute hatten sich in eleganter Kleidung um die Tafel versammelt. Von der Decke hing ein riesiger Kristallluster, dessen Licht den ganzen Raum erleuchtete, und im Hintergrund spielte angenehme Lounge-Musik in einer Lautstärke, bei der man sich gut unterhalten konnte.

David hatte für das Wochenende offenbar das ganze Eastside Fair gebucht und somit waren wir in der glücklichen Lage, die einzigen Gäste in dem alten Herrenhaus zu sein. Ich schätzte, dass David rund fünfzig Leute eingeladen hatte, von denen mir einige Gesichter bekannt vorkamen.

Plötzlich machte mein Herz einen Sprung, als ich unter den Anwesenden Maxine erblickte. Ich hatte zwar damit gerechnet, dass sie kommen würde, war aber dennoch überrascht, wie viel ihr Anblick in mir auslöste.

„Ich wollte dich wirklich nicht so überrumpeln, Henry“, fügte Jane hinzu, die ein richtig schlechtes Gewissen zu haben schien.

Neben ihr saß Owen und unterhielt sich mit seinem Sitznachbarn, irgendeinem früheren Boss von Ruby. Rubys Freundschaftskreis erstreckte sich weitgehend über einflussreiche oder berühmte Personen, sodass ich hier von den wenigsten die Aufmerksamkeit erfuhr, die man mir sonst entgegenbrachte.

Die Kellner tanzten um die Gäste herum und lasen ihnen jeden Wunsch von den Lippen ab. Vorerst wurden Getränke serviert und ich hielt mich aktuell noch mit dem Alkohol zurück, weil ich schon auf Davids Ansprache gespannt war und nicht vorhatte, eins seiner Worte zu verpassen. David liebte Ansprachen. Schon während unserer Schulzeit hatte er es sich nicht nehmen lassen, zu jedem festlichen Anlass eine Rede zu schwingen.

Ich trank einen Schluck Wasser aus dem Kristallglas und wandte mich meiner Schwägerin zu. „Ich nehme dir diesen Überfall nicht übel, Jane. Ich kenne Mutters Willensstärke und Überzeugungskraft. Du hattest kaum eine Chance.“

Jane lächelte erleichtert und strich sich eine rötliche Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Geste erinnerte mich so sehr an meine Mutter, dass ich nun doch noch zu meinem Rotweinglas griff. „Sophie ist wirklich nett“, sagte sie und ich ließ meinen Blick über die mit goldenen Ornamenten verzierten Tapeten wandern. Dabei betrachtete ich die bogenförmigen Türen, die rechts und links von uns zu finden waren. Hinter uns erstreckte sich ein meterlanges düsteres Gemälde, das gar nicht in den hellen und edlen Festsaal passte. Es zeigte ein altes Schloss neben einem großen See, der mich stark an das Gewässer vor den Toren des Eastside Fairs erinnerte.

„Es gibt viele nette Mädchen, trotzdem möchte ich sie nicht unbedingt alle heiraten“, erklärte ich Jane und hoffte, dass dieses Gespräch damit sein Ende finden würde.

Sie sah mich aus ihren grünen Augen an. „Ich möchte dir nicht zu nahe treten, Henry. Aber würdest du Sophie auch derart ablehnen, wenn sie dir nicht von deiner Mutter vorgeschlagen worden wäre?“

Ich seufzte. „Ich hatte schon vorher das Vergnügen, Lady Sophies Bekanntschaft zu machen. Und was soll ich sagen – sie hat mein Herz nicht im Sturm erobert.“ Ich nahm einen kräftigen Schluck von meinem Rotwein, der mit seinem herben Geschmack gerade genau das Richtige für mich war.

Ein Kellner mit weißblonden Haaren kam vorbei und bot Jane an, eines ihrer Gläser mit einem exzellenten Rot- oder Weißwein zu füllen, doch sie lehnte ab.

„Und? Wann ist es so weit?“, fragte ich, nachdem sich der Kellner anderen Gästen zugewandt hatte.

„Was meinst du?“ Janes Stimme klang unschuldig, aber auch vorsichtig.

„Wann darf man denn offiziell gratulieren?“, fragte ich weiter und schenkte meiner Schwägerin ein ehrlich gemeintes Lächeln. „Ich freue mich für euch, Jane.“

Ihre Wangen erröteten und sie zupfte nervös an den Ärmeln ihrs dunkelblauen Kleides herum. „Ist es denn schon so offensichtlich?“

„Du trinkst keinen Wein.“

„Ich bin keine Weintrinkerin.“

„Aber du verhältst dich immer entsprechend der Etikette. Und hier wird Wein getrunken. Genug Motivation für dich, es auch zu tun.“

„Wirfst du mir etwa vor, mit dem Strom zu schwimmen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe nur bemerkt, dass du dich immer vorbildlich verhältst.“

Sie seufzte tief. „Owen und ich wollten noch etwas warten, bevor wir euch in Kenntnis setzen – nach dem, was das letzte Mal passiert ist.“

Ich löste den obersten Knopf meines schwarzen Hemdes. Das hier war kein offizieller Anlass und David hatte höchstwahrscheinlich die besten Sicherheitsmaßnahmen getroffen, sodass uns auch keine Paparazzi ablichten würden – weshalb ich mich entschlossen hatte, meine eigenen Sachen zu tragen.

„Ich gehe davon aus, dass Mutter nicht darauf gewartet hat, dass du sie informierst.“

Jane nickte. „Sie hat ein Gespür für schwangere Frauen. Mein Gott, wahrscheinlich wusste sie es, bevor es überhaupt passiert war.“ Wir lachten beide kurz, bevor Jane weitersprach. „Bei unserem Treffen im Chantal’s haben wir besprochen, wann wir die Presse informieren.“

Ich nickte. Janes Zurückhaltung war mehr als verständlich, nachdem sie vor einigen Monaten eine Fehlgeburt erlitten hatte. Glücklicherweise war ihre Schwangerschaft damals noch nicht nach draußen gedrungen, sodass ihr zumindest die nervige Berichterstattung erspart geblieben war.

„Die Presse hat dennoch schon über eine Schwangerschaft spekuliert, aber das tut sie, seitdem Owen und ich geheiratet haben. Ach, was sage ich. Sie haben es schon davor getan.“ Jane lächelte matt und trank einen Schluck von ihrem Wasser, als David aufstand und mit der Gabel sanft an sein Kristallglas schlug. Innerhalb weniger Sekunden verebbten die Gespräche, die lauschige Hintergrundmusik wurde etwas leiser gestellt und die beiden bogenförmigen Türen geschlossen.

„Es freut mich, dass ihr euch alle hier eingefunden habt“, erklärte David mit volltönender Stimme. Er trug ein weißes Hemd zu einer schwarzen Hose und an seinem Hals bildeten sich rötliche Flecken, die er immer bekam, wenn er aufgeregt war. „Denn dieses Wochenende soll ganz im Zeichen meiner wunderbaren Frau stehen.“

Er deutete auf Ruby, die neben ihm stand und uns alle in ihrem grünen Paillettenkleid anstrahlte. David nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf, bevor er weitersprach.

„Und wie ihr alle wisst – zumindest jene, die meine legendäre Hochzeitsrede gehört haben –, liebt meine Frau Überraschungen. Schon unsere erste Begegnung war eine einzige Überraschung.“

„Und es ist eine Überraschung, dass sie es noch immer mit dir aushält!“, rief ein Mann mit Vollbart, woraufhin schallendes Gelächter aufbrandete und durch den Saal ebbte.

David hob die Hand. „Welch wahre Worte, mein alter Freund, welch wahre Worte. Manchmal weiß ich gar nicht, wie ich zu so einem bezaubernden Geschöpf gekommen bin. Das Schicksal hat es mehr als gut mit mir gemeint und ich denke gern an den Tag zurück, als ich Ruby das erste Mal über den Weg gelaufen bin. Es war ein Blind Date und wir beide hatten uns nicht viel davon erwartet – aber die Liebe findet nun mal die seltsamsten Wege. Und ich bin mehr als glücklich, dass sie den Weg zu mir gefunden hat.“ Er straffte die Schultern. „Ich möchte diese Liebe mit euch feiern, ich möchte tanzen, lachen und meiner geliebten Ruby ein unvergessliches Wochenende bescheren. Und da ihr alle wisst, dass Ruby ein Faible für Spiele, Märchen und Filme hat, werden die nächsten Tage ganz unter dem Motto Es war einmal … stehen.“

Ein kurzes Raunen ging durch den Saal und Ruby grinste breit. Das Thema des Wochenendes schien ihr zu gefallen.

Ich fing Maxines Blick auf und konnte nicht anders, als sie mit den Augen zu verschlingen. Sie war auch heute wieder in Schwarz gekommen, was ihr ausgezeichnet stand. Tatsächlich war ich nicht der Einzige im Raum, der seine Blicke nicht von ihr nehmen konnte. Auch der Typ mit dem Vollbart schien sie ins Visier genommen zu haben und ich fühlte einen untypischen Stich der Eifersucht, als ich das bemerkte.

„Ihr werdet das ganze Wochenende über zu märchenhaften Spielen eingeladen werden. Wer Lust hat, macht mit, wer keine Lust hat, lässt es sein. Wobei ich davon ausgehe, dass ihr natürlich alle mitmachen werdet.“ David rieb sich über sein Kinn. „Denn es geht nicht nur um den Spaß, es geht auch um einen kleinen Wettbewerb zwischen uns. Und um die Wohlfahrt. Wie das zusammenhängt? Nun, ihr könnt bei jedem Spiel Punkte gewinnen, allein oder in zugewiesenen Teams. Und wer zum Schluss am meisten Punkte hat, darf sich über den Original Aston Martin aus dem James-Bond-Film Goldfinger freuen.“

Die Leute begannen zu jubeln und ich konnte das begierige Glitzern in den Augen einiger Männer – aber auch Frauen – erkennen. Der Aston Martin war ein schönes Auto und hatte für James-Bond-Fans natürlich einen besonderen Wert.

„Damit aber nicht genug: Am Schluss werden wir die Punkte aller Teilnehmer zusammenzählen und ich bin bereit, für je 1000 Punkte einen ein Kilo schweren Goldbarren springen zu lassen. Und der Gegenwert für diese Goldbarren geht dann an eine Stiftung in Botswana, die sich um die Gesundheit und Förderung von Kindern kümmert.“

Ich schluckte, als ich das hörte. David hatte mir nichts von dieser Aktion erzählt, er hatte auch mich über dieses Wochenende im Unklaren gelassen. Nun wusste ich, dass es auch eine kleine Überraschung für mich war, denn mir lag meine Stiftung wirklich sehr am Herzen. David und Ruby lächelten mich kurz an und ich nickte den beiden dankbar zu.

„Uns erwartet heute ein großartiger Abend – und vielleicht auch noch das eine oder andere Spiel?“ David grinste geheimnisvoll. „Keine Sorge, es sind keine gefährlichen Spiele. Glaube ich zumindest.“

Ich merkte, wie die Spannung im Saal stieg, aber es war keine unangenehme Spannung, sondern freudige Erwartung, die hier aufkeimte.

David klatschte in die Hände. „So, ich würde sagen, wir trinken jetzt aus und machen dann eine kurze Pause, in der ihr meiner Frau zum Geburtstag gratulieren könnt, bevor wir uns auf unsere Zimmer zurückziehen. Dort erwartet jeden von euch ein Kostüm und ich hoffe, es wird euch gefallen.“

In diesem Moment ging eine der seitlichen Türen auf und ich reckte den Hals, um zu sehen, wer jetzt noch zu uns dazustieß.
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Die Mutter suchte ihr Kind

und fand es nie mehr, nie mehr.

Eine glitzernde Spur zum See sie führte,

wo sie die Tränen ihrer Tochter spürte

und nur noch eines vorfand –

ein Taschentuch, gewebt mit der eigenen Hand,

ein weißes, kostbares Liebespfand.


Maxine

Als sich unsere Blicke trafen, war es für einen Moment, als würde mich ein Blitz treffen. Zitternd atmete ich ein. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte in diesem Outfit einen leicht verwegenen Touch. Seine dunklen Haare waren zurückgekämmt und der Blick aus seinen blauen Augen war so durchdringend, dass ich mir unter ihm beinahe nackt vorkam.

Als David in seiner Ansprache das James-Bond-Auto erwähnte, konnte ich mir Henry sofort in dem Aston Martin vorstellen. Er würde gut zu dem Prinzen passen – oder zumindest zu dem Bild, das er aktuell in der Öffentlichkeit hatte und dem er so gar nicht entsprach.

Es war eine nette Gesellschaft, die sich hier in dem Saal vorfand, und ich freute mich auf das Wochenende mit ihnen, auch wenn ich kaum jemanden kannte. Nachdem ich Rubys und Davids Hochzeit versäumt hatte, weil wir gerade mitten im Dreh gesteckt hatten, genoss ich es jetzt umso mehr, mit ihren Freunden etwas Zeit zu verbringen. Und ich freute mich auf die Spiele, die David erwähnt hatte. Dass sie noch einem guten Zweck dienen sollten, war natürlich die Krönung des Ganzen.

Eine leise Hoffnung kam in mir auf. Vielleicht würde ich an diesem Wochenende auch ein Spiel mit Henry spielen und ihn besser kennenlernen? Vielleicht hatte die rothaarige Frau von vorhin recht und es würde ein unvergessliches Wochenende werden?


Haley

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Security meine Sachen durchleuchtet hatte. Zwei große Typen, die einem wirklich Angst einjagen konnten, nahmen meine Tasche und meinen Trolley genau unter die Lupe, nachdem ich selbst abgetastet worden war. Ich verstand, dass solche Sicherheitsmaßnahmen sinnvoll waren, dennoch kam ich mir jedes Mal wie ein Terrorist vor.

„Miss Shephard, sehr schön. Mister Langton hat Sie vorhin noch angemeldet, Sie gehören zu den spontanen Gästen, die das Wochenende begleiten werden.“ Der Rezeptionist hinter dem Empfangstisch aus poliertem Mahagoniholz lächelte mich an und entblößte dabei eine Reihe weißer Zähne.

„Ich bin anscheinend nicht nur ein spontaner Gast, sondern auch ein verspäteter Gast. Laut Einladung war meine Anwesenheit bereits um 19 Uhr erwünscht“, sagte ich und verfluchte mich noch immer dafür, dass ich nicht in der Lage gewesen war, eine einfache Einladung zu lesen.

Der Rezeptionist mit den kurzen grauen Haaren presste bedauernd die Lippen aufeinander. „Das stimmt. Die anderen Gäste sind bereits vor Ihnen eingetroffen und die Türen zum Saal wurden schon geschlossen.“ Er deutete nach rechts.

Ich kniff die Augen zusammen und schöpfte Hoffnung. „Gibt es eine Chance, dass ich mich irgendwie hineinschummeln kann?“

Der Mann zog tief die Luft ein. „Zwei Seitentüren führen in den Raum, Sie können diese gern benutzen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob die Türen den Zweck des Hineinschummelns erfüllen können.“

So wie er es sagte, kam ich mir schlagartig schlecht vor, dass ich auch nur daran gedacht hatte, mich der Gesellschaft so unauffällig wie möglich anzuschließen.

„Kann ich denn mein Gepäck bei Ihnen lassen?“

Der Mann nickte. „Selbstverständlich. Wir werden es gern auf Ihr Zimmer bringen.“

Er hob die Hand und sofort eilte ein junger Typ in einer altmodischen dunkelroten Pagenuniform von der Seite heran.

„Zimmer 333“, instruierte der Rezeptionist den Pagen, der sich kurz vor mir verbeugte.

„Sehr gern“, erklärte er und nahm meinen Trolley entgegen, um mit ihm in Richtung Fahrstuhl aufzubrechen.

Der Rezeptionist legte in dem Moment einen goldenen Schlüssel mit einer dunkelroten Quaste auf den Tresen. „Das ist Ihr Zimmerschlüssel, Miss Shephard. Sollten Sie irgendetwas benötigen, wir stehen Ihnen jederzeit zu Diensten. Alle Kosten diesbezüglich werden von Mister Langton getragen und er hat uns instruiert, seinen Gästen jeden Wunsch zu erfüllen.“

„Das ist sehr großzügig“, sagte ich, bevor ich den Schlüssel an mich nahm und in meine Jeansjacke steckte. Kurz überlegte ich, dem Pagen auf mein Zimmer zu folgen, um einem peinlichen Auftritt zu entgehen, entschied mich dann aber dagegen. David hatte sich mit dem Wochenende sehr viel Mühe gegeben und ich war selbst schuld, dass ich zu spät dran war.

Ich wandte mich nach rechts und folgte den goldenen Hinweisschildern mit der Aufschrift „Rubys Geburtstagsüberraschung“, bis ich auf eine bogenförmige doppelflügelige Tür stieß. Sie war mit goldenen Ornamenten verziert und ich lauschte kurz daran, konnte aber nichts hören. Und weil ich nicht wie eine peinliche Spionin wirken wollte, fasste ich mir ein Herz und drückte die glänzende Klinke hinunter, um die Tür so leise wie möglich zu öffnen.


Maxine

Es war diese Haley Shephard, die auf einmal ihren Kopf durch die Tür streckte. Ich musste zugeben, dass sie mit diesem scheuen Blick, den sie an den Tag legte, um sich so still wie möglich in den Saal zu schleichen, etwas Einnehmendes an sich hatte. Natürlich waren alle Augen auf sie gerichtet und ich konnte ihr nachempfinden, dass das nicht der angenehmste Moment für sie war. Schließlich gab es unterschiedliche Arten von Aufmerksamkeit und selbst einer Schauspielerin waren nicht alle genehm.

Haley lächelte David an und murmelte eine kurze Entschuldigung, bevor sie sich auf einen freien Platz setzte, direkt neben einem Typen mit dunkelblonden Locken. Er hatte eine leicht schiefe Nase, die ihm ein markantes, aber nicht unattraktives Aussehen verlieh, und kam mir irgendwie bekannt vor. Fieberhaft überlegte ich, woher ich ihn kannte, als David mit seiner Rede fortfuhr.

„Das Kostüm, das ich erwähnt habe, ist ein wesentlicher Bestandteil des ersten Spiels, das euch heute erwartet. Jeder von euch wird eine Aufgabe erhalten, die er allein oder im Team zu bestreiten hat. Zudem werdet ihr auf euren Zimmern eine Kamera finden, denn für die Bewältigung mancher Herausforderungen benötigen wir einen Videobeweis.“

Er machte eine kurze Pause, in der leises Getuschel zu hören war.

„Außerdem erhaltet ihr bei euren Aufgaben manchmal Unterstützung – manchmal seid ihr aber auch ganz auf euch allein gestellt. Schließlich soll es auch für euch eine Überraschung werden.“

Er lachte und genoss es sichtlich, in die nervösen Gesichter seiner Gäste zu sehen.

„Ich habe die Spiele gemeinsam mit einer Agentur entwickelt, die sich auf diese Art der Unterhaltung spezialisiert hat, und ich bin mir sicher, dass mich einige von euch nach diesem Wochenende um ihre Kontaktdaten bitten werden. Denn sie sind nicht nur sehr professionell, sondern auch sehr kreativ und werden euch an unterschiedlichen Stationen Hilfestellung leisten. Zur Erfüllung eurer Aufgaben könnt ihr euch übrigens frei auf dem Gelände des Eastside Fairs bewegen, zu dem nicht nur ein herrlicher Park samt Irrgarten, sondern auch ein See, Stallungen und ein Stückchen Wald gehören. Aber selbst im Hotel gibt es einige Orte, die für euch von Interesse sein könnten. Ein Swimmingpool, eine Sauna, ein Kaminzimmer mit einer umfassenden Bibliothek, die erst heute mit sämtlichen Märchenbüchern der Welt bestückt wurde. Solltet ihr also gezwungen sein, in einem Märchen nachzulesen, um euch eine fehlende Information zu beschaffen, müsst ihr einfach nur dort hingehen. Im Kaminzimmer erfahrt ihr garantiert alles über gierige Könige, verwunschene Mädchen, gefährliche Hexen und ihre Flüche. Wir haben sogar die Ehre, einen verwunschenen Prinzen an Bord zu haben, der bereits Teil eines Fluches ist“, erklärte er und zwinkerte Henry zu, der nur leicht den Kopf schüttelte. „Und andere können an diesem Wochenende ihren ganz eigenen Fluch schreiben. Oder besser gesagt: ihr ganz eigenes Märchen.“


Henry

Mein Herz setzte einen Moment aus, als ich sie sah. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihr so schnell wiederzubegegnen. Als Haley Shepard den Raum betrat, mit diesem nervösen Ausdruck im Gesicht, weil sie zu spät dran war, konnte ich nicht anders, als sie einfach nur anzustarren. Selbst in diesem Zustand war sie bezaubernd und ich kam nicht umhin, zu bemerken, dass Ruby mich mit einem zufriedenen Lächeln beobachtete.

Haley murmelte eine kurze Entschuldigung, bevor sie sich neben einen dunkelblonden Typen setzte, der sich sichtlich über ihr Erscheinen freute. Die beiden tuschelten kurz miteinander und ich mochte den Kerl auf Anhieb genauso wenig wie den Typen mit dem Vollbart.

Nach einer kurzen Pause machte David mit seiner Rede weiter und erzählte von den Spielen, die uns erwarteten. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darauf freuen oder meinen Freund deswegen verfluchen sollte – vor allem nach seiner kurzen Anspielung auf unseren hauseigenen Fluch, von dem ich an diesem Wochenende echt nichts wissen wollte.


Haley

„Habe ich viel verpasst?“, flüsterte ich Tom zu, der mich breit anlächelte.

Er schüttelte den Kopf und beugte sich vertraulich näher. Dabei erreichte mich der angenehme Duft seines Parfüms, der mich ein wenig an Noah erinnerte.

Noah hatte sich nicht wirklich für mich gefreut, dass ich das Wochenende mit einigen unbekannten Leuten verbrachte. Er hatte sogar kurz angedeutet, zu mir zu fliegen, aber ich hatte ihm diese Idee glücklicherweise ausreden können.

„Nein, nicht wirklich. Das ganze Wochenende steht unter dem Motto Es war einmal … und anscheinend stehen uns einige märchenhafte Spiele bevor.“

So wie er es betonte, war ich mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Grundsätzlich mochte ich Märchen, so wie mich Geschichten von klein auf fasziniert hatten. Aber was würden sie hier unter märchenhaften Spielen verstehen?

Ruby fing meinen Blick auf und winkte mir kurz zu. Sie hatte ihre kinnlagen Haare hochgesteckt und trug ein grünes Paillettenkleid, das ihr wirklich sehr gut stand. Ich winkte zurück und ließ meinen Blick über die Gesellschaft gleiten. Es mussten um die fünfzig Leute sein, die sich in dem hübschen Saal an der weißen Tafel zusammengefunden hatten. Mein Herz begann wild zu klopfen, als ich unter den Gästen in diese stechend blauen Augen sah und begriff, dass auch er hier war.

Prinz Henry – der Mann, den ich irgendwie nicht aus meinem Kopf bekam.


Die echte Liebe

Ich drehte den goldenen Schlüssel im Schloss um und betrat das Hotelzimmer. Wie vermutet, war das Zimmer kein einfaches Zimmer, sondern entsprach mehr einer Suite. Mein Blick glitt bewundernd von dem bequem aussehenden Himmelbett mit den dunkelroten Vorhängen zu dem glänzenden Frisiertisch und der frei stehenden Badewanne, die mit Blattgold veredelt worden war. Alles hier war einfach entzückend – selbst die hübschen Rundbogenfenster, aus denen man einen hervorragenden Blick in Richtung Park hatte.

David hatte gesagt, dass wir eine halbe Stunde hatten, um uns fertig zu machen. Schnell schlüpfte ich aus meinen Schuhen und genoss es für einen Moment, über den weichen dunkelroten Teppich zu spazieren und die Suite zu erkunden, während meine Gedanken automatisch zu Henry wanderten.

Es war aufregend gewesen, ihn wiederzusehen, und ich fühlte, wie mein Herz bei dem Gedanken an ihn sofort schneller zu schlagen anfing. Mein Kopf verstand nicht, was hier vor sich ging, und ich musste mir eingestehen, dass ich so etwas noch nie gefühlt hatte. Seit unserer ersten Begegnung musste ich immer wieder an ihn denken, und das, obwohl ich an die Liebe auf den ersten Blick nicht glauben mochte. Gab es sie wirklich? Oder bildete ich mir das alles hier nur ein?


Die unechte Liebe

Grundsätzlich glaubte ich nicht an das Schicksal, sondern daran, dass man sein Glück selbst in die Hand nehmen musste und nicht darauf warten konnte, dass es andere für einen taten. Dennoch konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass das alles hier irgendwie vorbestimmt war. Schließlich hatte ich mich seit Langem nicht mehr so von einem Mann angezogen gefühlt. Einem Mann, den ich kaum kannte. Den Großteil, den ich über ihn wusste, hatte ich den Medien entnommen.

Ein Prinz. Ein Herzensbrecher. Das schwarze Schaf der Familie.

Und gerade deswegen schien er die Leute zu faszinieren. Weil er anders war, als er sein sollte. Weil er ausbrach und offenbar das symbolisierte, was so viele Leute sich selbst nicht zugestehen wollten. Gegen die Regeln zu spielen und ihr Leben einfach zu leben.

Prinz Henry war nicht wie sein Bruder Owen, den ich heute zum ersten Mal gesehen hatte. Im Gegensatz zu Henry wirkte Owen steif und distanziert, auch wenn er sich um ein gelegentliches Lächeln bemühte. Und seine hübsche Frau schien eine liebenswerte Person zu sein, aber sterbenslangweilig. Eine, die immer das tat, was man von ihr erwartete. Sie wäre keine Frau für Henry gewesen und ich fühlte instinktiv, dass ich besser zu ihm passen würde. Erst vor Kurzem hatte ich ein Foto von Lady Beatrice im Internet gesehen – sie war auf einer Benefizveranstaltung in einem wunderschönen Abendkleid abgelichtet worden. Und ich war mir sicher, dass das millionenschwere Kollier, das sie um den Hals getragen hatte, sich auch an mir gut machen würde.

An Henrys Seite würde ich strahlen und wir würden zusammen eine ganze Nation begeistern.

Die Schauspielerin und der Prinz.

Was für ein Märchen.


Henry

„Du bist ein Mistkerl“, knurrte ich ins Telefon und hörte David am anderen Ende glucksen.

„Gefällt dir dein Kostüm etwa nicht?“

„So etwas wollte ich schon immer tragen“, presste ich hervor und strich über den felligen Wolfsanzug, der sich zugegebenermaßen sehr weich unter meinen Fingern anfühlte. Dennoch hatte ich nicht vor, das Ding anzuziehen.

Ich konnte Davids Grinsen praktisch vor mir sehen. „Das dachte ich mir“, sagte er. „Endlich erfülle ich dem Prinzen seinen Wunsch. Du kannst jetzt deine inneren Werte nach außen tragen.“

Ich schnaubte leise. „Vielen Dank. Ich überlege schon, wie ich mich revanchieren kann.“

„Das musst du nicht“, lachte David. „Ein Foto reicht.“

„Ich werde diesen beschissenen Overall nicht anziehen.“

„Aber er ist Teil des Spiels“, entgegnete David.

„Dann spiele ich dein Spiel eben nicht mit.“

Es klang kindisch und so fühlte ich mich auch, aber es war die eine Sache, an irgendwelchen Partyspielen teilzunehmen, und die andere, in ein hässliches felliges Wolfskostüm zu schlüpfen, dessen Kapuze aus einem weit aufgerissenen Maul mit weißen Stoffzähnen bestand.

„Hast du nicht behauptet, dass es langweilig ist, nur zuzusehen? War das nicht deine Argumentation für dein legendäres Fotoshooting in L.A.?“

Ich holte tief Luft und hasste es, dass mir die Argumente ausgingen. „Hat es denn nicht gereicht, dass du auf den beschissenen Fluch angespielt hast?“

„Hey, das ist Teil eurer Geschichte, Henry. Die Story steht in jedem Sagenbuch.“

„Dennoch gebe ich nicht viel darauf“, stöhnte ich ins Handy. „Ich gebe nicht viel auf Märchen. Oder auf Wolfskostüme.“

„Vielleicht kann ich dir ja einen kleinen Anreiz bieten. Ruby hat mich gebeten, bei deiner Teamzusammenstellung etwas nachzuhelfen.“

Ich ließ mich aufs Bett sinken. „Was willst du mir sagen?“

„Ich will damit sagen, dass ich dafür gesorgt habe, dass du mit zwei reizenden Damen spielen wirst.“

Augenblicklich tauchten die Gesichter von Maxine und Haley vor meinem inneren Auge auf, obwohl es mich langsam selbst verunsicherte, mich welcher Beharrlichkeit ich immer wieder an die beiden denken musste.

„Welche Damen?“, fragte ich dennoch betont unbeteiligt.

David lachte. „Jetzt tu nicht so. Ruby meinte, sie hätte Vibrations zwischen dir und Maxine gespürt – aber sie könnte sich auch vorstellen, dass du gut zu Haley passt, da euch das Schicksal ja auch ohne ihre Hilfe zusammengeführt hat.“

Für einen Moment sagte ich nichts, da mir die Aussicht, Zeit mit Maxine und Haley zu verbringen, gefiel. Okay, wem wollte ich hier etwas vormachen? Es war genau das, was ich mir wünschte.

„Ruby hatte immer schon einen guten Riecher“, machte David weiter. „Apropos Riecher: Stell dich jetzt nicht so an und werde zum Wolf, Henry.“ Er lachte. „So, ich muss mich jetzt auch umziehen. Bis später.“

„Bis später“, sagte ich und hörte, wie jemand etwas durch den Türschlitz schob. Es war ein versiegelter Brief, den ich aufhob. Ich öffnete das Kuvert und zog eine Karte aus Pergamentpapier hervor.

Sie traf den Wolf schon bald

und ging mit ihm in den Wald.

Sie mussten die Hütte finden,

um die Punkte an sich zu binden.


Maxine

Die Aufzugstüren aus poliertem Holz öffneten sich mit einem leisen Pling und ich lächelte, als ich den Typen sah, der sich bereits in der Kabine befand. Er war ebenso wie ich verkleidet, nur trug er eine Perücke, bei der ihm die Haare wild in alle Richtungen abstanden, eine spitze Nase und einen Ziegenbart. Seine Klamotten wirkten schäbig – eine braune Hose mit Löchern und ein grünes Oberteil, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte.

Noch immer schmunzelnd, betrat ich den Aufzug, der seine Türen hinter mir schloss und sich dann in Bewegung setzte.

„Frag mich nicht“, sagte der Typ in dem Moment und ich glaubte, unter der Kostümierung jenen Mann mit den dunkelblonden Locken zu erkennen, der mir bei Davids Rede so bekannt vorgekommen war.

Ich warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu. „Was soll ich dich nicht fragen?“

„Wer oder was ich bin“, sagte er und ließ seine Stimme dabei so knarzig klingen, dass ich lachen musste. „Denn ich weiß es selbst nicht.“

„Du siehst aus wie ein hässlicher Zwerg“, erwiderte ich und brachte den Typen damit zum Grinsen.

„Ich habe schon immer erwartet, dass eine schöne Frau einmal genau diese Worte zu mir sagt.“ Er fasste sich theatralisch an die Brust. „Und nun ist es endlich so weit! Leider kann ich das Kompliment nicht in der Art erwidern, denn dein Kostüm steht dir einfach zu gut. Du hattest wohl mehr Glück als ich.“

Ich zupfte einen Fussel von meiner Bluse und nickte. „Zumindest weiß ich, wer ich bin.“

Er nickte. „Das ist schon mal ein guter Anfang. Wie oft im Leben wissen wir nicht, wer wir sind? Bin ich bloß ein hässlicher Zwerg oder irgendein verwunschener Prinz?“

Ich zuckte mit den Schultern und betrachtete sein Outfit noch einmal ganz genau. „Ich denke, ich weiß, wer du bist.“

Seine Augen weiteten sich vor gespielter Überraschung, um sich im nächsten Moment zu Schlitzen zu verengen. „Du weißt, wer ich bin? Sicher? Spiel besser nicht mit meinen Gefühlen!“

Seine Darstellung brachte mich zum Lachen, denn auch wenn ihm sein Kostüm missfiel, schien er sich in seiner Rolle sichtlich wohlzufühlen.

Der Aufzug kam zum Stehen und die Türen öffneten sich. Wir hatten das riesige Foyer mit der imposanten Stuckdecke erreicht, in dem sich schon einige Märchenfiguren tummelten. Auf den ersten Blick erkannte ich Hexen, Könige und verschiedene Tiergestalten, die mich zum Lächeln brachten. Erwartungsvoll setzte ich mich in Bewegung.

„Du kannst doch nicht so von mir gehen, holde Aufzugbegleiterin“, hörte ich den Typen hinter mir sagen.

Ich drehte mich noch einmal zu ihm um.

Er hob auffordernd die Augenbrauen. „Du musst mir das Geheimnis verraten.“

„Ich denke, dass du genau weißt, wer du bist.“

Er schmunzelte. „Wie kommst du bloß darauf?“

„Ich denke, dass du deine Rolle bereits sehr gut spielst und nur nicht deinen Namen verraten möchtest.“

Er machte einen Schritt auf mich zu und schlug sich die Hand vor den Mund. „Das hast du doch bloß erfunden. Du lügst.“

„Soll ich ihn sagen?“

„Meinen Namen?“

Ich nickte.

„Aber wenn er falsch ist, schuldest du mir einen Drink“, verlangte er.

„Er ist nicht falsch“, erwiderte ich selbstsicher.

„Gut, dann lass hören.“

In dem Moment erklang ein Gong und ich sah, wie David durch die Reihen seiner kostümierten Gäste spazierte. Er trug einen grünen Hut, ein weißes Hemd und eine Lederhose.

„Gretel, wo bist du?“, rief er und alle begannen zu schmunzeln, als Ruby auf ihn zugeeilt kam. Auf ihrem Kopf trug sie eine blonde Perücke mit zwei dicken Zöpfen, die bei jedem Schritt lustig wippten.

„Hier bin ich, mein Schatz. Lass uns die Hexe jagen gehen!“

Gelächter brandete auf und David hob einen Brief in die Höhe. „Ihr alle habt Anweisungen erhalten. Folgt ihnen und sie werden euch zu eurem Abendessen führen. Ihr müsst nur aufpassen, dass ihr dabei nicht selbst das Abendessen seid!“

Erneut lachten die Leute und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um nach meinem Märchenpartner Ausschau zu halten. Als ich glaubte, ihn zu erkennen, wandte ich mich noch einmal meiner Aufzugbekanntschaft zu und zwinkerte ihm zu. „Man sieht sich, Rumpelstilzchen.“
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Und der Schmerz, sagte sie,

trug die Magie in sich,

um den Fluch laut auszusprechen,

Und der Schmerz, sagte sie,

wird nicht geheilt

von der Zeit,

sondern nur

wenn er

für immer

dem Untergang geweiht.


Haley

Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, in der auch eine gewisse Aufregung zu spüren war. Die Leute freuten sich auf die Spiele und die Kostüme waren einfach nur großartig. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie viel Vorbereitungsarbeit für dieses Wochenende notwendig gewesen sein musste, denn jeder schien seine Verkleidung in der richtigen Größe erhalten zu haben.

Sorgsam strich ich mir über meinen braunen Rock, der mir bis zum Knöchel reichte. Er war mit einer Zierborte und einem Faltensaum versehen und passte sehr gut zu der einfachen weißen Bluse und meiner mehligen Schürze. Mein Kostüm wurde durch eine weiße Haube vervollständigt und ich war mir sicher, dass ich heute Abend eine artige Müllerstochter abgeben sollte.

Nach Davids Ansprache wurde es noch wuseliger in dem Foyer und jeder versuchte, seinen Partner zu finden. Schmunzelnd beobachtete ich, wie sieben Zwerge mit bunten Zipfelmützen an mir vorbeigingen und nach ihrem Schneewittchen suchten. Kurz darauf hörte ich eine als Rapunzel verkleidete Frau ihrer Freundin zuflüstern, dass sie auch kein Problem mit dem verfluchten Prinzen hätte, wenn sie dafür den Abend mit ihm verbringen dürfte. Ihre Worte erzeugten einen unangenehmen Widerhall in mir und ich versuchte, ihnen nicht zu viel Beachtung zu schenken.

Rasch ging ich weiter und sah auch noch einige Geißlein, die sich durch die Menge drückten, sowie einen Wolf, der nach ihnen Ausschau hielt. Automatisch erinnerte ich mich an die Gute-Nacht-Geschichten, die meine Eltern Jessica und mir vor dem Schlafengehen vorgelesen hatten. Es waren meistens Märchen gewesen und Jessica hatte es nie ausgehalten, ruhig im Bett liegen zu bleiben – sie musste immer auf den Schoß meines Vaters klettern und sich jedes Bild des Märchenbuchs ganz genau ansehen. Die Geschichten, in denen es etwas gruseliger zuging, hatte sie besonders geliebt.

Bei der Erinnerung an diese Abende schlich sich ein Anflug von Traurigkeit in mein Herz und ich versuchte, mich nicht in das Gefühl hineinfallen zu lassen. Ich wollte nicht schon wieder an die Vergangenheit denken. Heute wollte ich einfach nur die Gegenwart genießen. Und wie oft war die Gegenwart so üppig und bunt wie heute?

Ich zog die Karte aus Pergamentpapier aus der Seitentasche meines Rocks und las noch einmal die Textzeilen, die mir unter der Tür durchgeschoben worden waren:

Die Tochter weinte und klagte,

bis das Männlein ihr sagte:

Zusammen erschaffen wir Gold,

dann sind die Punkte uns hold.

Ich wusste, worauf der Text anspielte, konnte mir aber noch keinen Reim darauf machen, was genau meine Aufgabe sein würde. Was war mit „Zusammen erschaffen wir Gold“ gemeint? Würden wir Gold schürfen müssen? Oder war es eine Metapher für eine ganz andere Aufgabe? Nach dem Aufwand, der hier betrieben wurde, konnte wahrscheinlich alles möglich sein.

Immer mehr Paare schienen sich im Foyer zu finden und ich war schon gespannt, mit wem ich heute spielen würde, als ich jemanden meinen Namen quer durch den ganzen Eingangsbereich rufen hörte.


Henry

Sie sah absolut bezaubernd aus und ich hätte mir kein hübscheres Rotkäppchen vorstellen können. Ihre dunklen Haare lugten unter der roten Kapuze hervor und fielen ihr sanft über die Schultern. Unter dem dunkelroten Umhang trug sie eine weiße Bluse, die von einem schwarzen Mieder in Form gebracht wurde und in einen langen schlichten Rock überging.

„Großmutter hat mich gewarnt, mit dir mitzugehen“, war das Erste, was sie sagte, und zauberte mir damit sofort ein Lächeln auf die Lippen.

„Und dennoch hast du es getan.“

Sie sah mich aus ihren Rehaugen an. „Und wir wissen beide, wie es geendet hat.“

Ihre weiche Stimme sandte mir ein Prickeln über die Haut und ich lachte leise, bevor ich mir mit dem Daumen über das Kinn fuhr. „Aber heute schreiben wir die Geschichte um, Maxine.“

Dann bot ich ihr meine Hand an und sie hakte sich bei mir ein, bevor wir gemeinsam das Hotel durch das große Tor verließen. Auch wenn ich mir absolut idiotisch in meinem Wolfskostüm vorkam und wie der größte Depp aussah, trat das total in den Hintergrund.

Draußen erwartete uns die Nacht, die von unzähligen Fackeln erleuchtet wurde, von denen ein paar auch zu dem dunklen Wald führten, der in einiger Entfernung zu sehen war. Ein Mann, der wie ein Hofnarr gekleidet war, kam auf uns zu.

„Es freut mich, dass ihr euch gefunden habt“, sagte er. „Wisst ihr denn, was eure Aufgabe bedeutet?“

„Wir sollen die Hütte finden“, antwortete Maxine, die offenbar die gleiche Karte erhalten hatte wie ich.

„So ist es“, bestätigte der Hofnarr mit der bunten Mütze und zog zwei Taschenlampen aus seiner Umhängetasche. „Die hier könnten euch dabei von Nutzen sein.“

Wir nahmen die Lampen entgegen und der Typ nickte zufrieden, als er die Kamera in meiner Hand sah. „Sehr gut. Ihr müsst eventuell ein Beweisvideo drehen, vergesst das nicht. Und nun bleibt mir nur noch, euch viel Spaß zu wünschen. Genießt den Abend.“

Mit diesen Worten verabschiedete er sich und wandte sich dann Hänsel und Gretel zu, die hinter uns aus dem prächtigen Herrenhaus traten.

„Der Wolf steht dir gut!“, rief David mir zu.

„Du musst doch sicher auch in den Wald“, rief ich zurück. „Pass besser auf, dass dir dort keine wilden Tiere über den Weg laufen.“

David grinste übers ganze Gesicht und Maxine schmunzelte ebenfalls.

„Wollen wir?“, fragte ich sie dann und genoss es, ihre Berührung auf meinem Unterarm zu fühlen, auch wenn sie durch das Fell ein wenig gedämpft wurde.

„Gern.“

Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung und folgten dem von Fackeln flankierten Kiespfad in Richtung der dunklen Waldgrenze. Überall auf dem Gelände tauchten immer wieder kostümierte Gäste auf und das ganze Areal bekam dadurch tatsächlich einen märchenhaften Touch, der durch die Sternennacht und die brennenden Lichter noch unterstrichen wurde.

„Hätte mir jemand vor ein paar Wochen erzählt, dass ich das hier machen würde, hätte ich ihn ausgelacht“, sagte Maxine und spielte mit der Taschenlampe in ihrer Hand.

„Dass du freiwillig mit einem Wolf durch den Wald streifst?“, fragte ich und sie nickte kurz, bevor sie mir von der Seite einen neckischen Blick zuwarf, der mein Blut in Wallung brachte.

„Bist du denn ein Wolf?“

Ihre Frage kam so direkt und überraschend, dass ich im ersten Moment nicht wusste, was ich antworten sollte. „Das ist sicher eine Frage der Relation. Im Vergleich zu meinem Bruder?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich.“

„Er ist auch hier, oder?“

Ich lockerte meine Schultern. „Er ist der in dem Königskostüm. Passend, nicht wahr?“

Dabei konnte ich mir lebhaft vorstellen, was für eine Freude es David bereitet hatte, die Kostüme auszuwählen. Wahrscheinlich hätte er Owen gern ein anderes Kostüm verpasst, traute sich aber letztendlich doch nicht, das Risiko einzugehen, den Thronfolger zu verstimmen.

„Beneidest du ihn?“, fragte Maxine.

Unser Weg stieg etwas an und wir näherten uns der Baumgrenze. Das unstete Licht der Flammen warf bedrohliche Schatten auf die aufragenden Bäume des Waldes.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich wollte nie König werden. Als Kind hatte ich gehofft, dass mich der Storch einfach im falschen Haus abgesetzt hat.“

Meine Ehrlichkeit verblüffte mich selbst, denn normalerweise war ich geschickt darin, meine Gefühle vor anderen zu verbergen. Aber irgendetwas an Maxine war anders. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich ihr schon seit dem Moment auf der Beerdigung verbunden und hatte seltsamerweise das Gefühl, ihr vertrauen zu können.

„Den Gedanken kenne ich.“

Ihre Stimme klang etwas leiser und ich fand, dass sie im flackernden Licht der Fackeln wunderschön aussah. Teile ihres fein geschnittenen Gesichts wurden durch die rote Kapuze verdeckt, jedoch nicht ihre sagenhaften braunen Augen, die von langen Wimpern umrandet wurden und mich immer wieder in ihren Bann zogen. Im nächsten Moment straffte sie jedoch die Schultern, als müsse sie sich selbst Stärke zusprechen.

„Meine Eltern haben sich getrennt, als ich noch klein war, und es dauerte nicht lange, bis mein Vater eine neue Familie gegründet hat.“ Sie machte eine kurze Pause. „Eine Familie mit neuen Kindern.“

„Und wie ist dein Verhältnis zu ihnen?“

„Nicht besonders gut, dabei habe ich eine recht innige Beziehung zu meinem Vater. Vielleicht ist das auch ein Grund, warum wir nie so recht miteinander klarkamen.“

„Waren sie eifersüchtig?“

Ein kühler Nachtwind wehte uns entgegen, der die Äste ringsum zum Knarren brachte.

„Sie sind eifersüchtig, nach wie vor“, erklärte sie und sah sich unbehaglich um, da die ächzenden Bäume etwas Bedrohliches an sich hatten. Dann kniff sie die Augen zusammen und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Ist das da vorn etwa eine Hütte?“

Ich reckte den Hals und erkannte ein spitzes Dach, das zwischen den düsteren Baumwipfeln hervorragte. „Anscheinend.“

Der Wind frischte noch mehr auf und wir beschleunigten automatisch unsere Schritte, um zu unserem Ziel zu gelangen. Der weiche Waldboden unter unseren Füßen roch nach Kiefernnadeln und Pilzen und ich fragte mich unwillkürlich, ob diese Hütte auch schon vor ein paar Wochen existiert hatte oder ein Teil von Davids Werk war.

Je näher wir ihr kamen, desto besser konnten wir die Umrisse des einfachen Holzhauses erkennen. Von außen wirkte es nicht besonders groß, doch es hatte zumindest einen funktionierenden Kamin, denn aus dem kleinen Schornstein stieg Rauch auf.

„Es scheint, als hätten sie die Hütte für uns vorbereitet“, meinte Maxine, als wir den Eingang erreichten. An der Holztür klebte ein Kuvert, das genauso aussah wie jenes, das unter meiner Tür im Hotelzimmer durchgeschoben worden war.

Ich schaltete meine Taschenlampe ein, während Maxine das Kuvert von der Tür löste und das wächserne Siegel brach. Dann zog sie eine weitere Karte aus dem Umschlag und las vor:

Der Wolf sah das Rotkäppchen an

und trotz Hunger er sich besann.

Trefft nun die richtige Wahl

und folgt den Blumen zu eurem Mahl.

Ich runzelte die Stirn. „Welchen Blumen denn?“

Maxine ließ die Karte sinken. „Vielleicht finden wir welche im Wald, so wie das Rotkäppchen, das deshalb vom rechten Weg abgekommen ist.“

Sie knipste ihre Taschenlampe an und ließ den Lichtstrahl über die umstehenden Bäume wandern. Die Fackeln waren so postiert worden, dass sie den Weg zur Hütte beleuchteten, aber die restliche Umgebung versank in tiefer Dunkelheit.

„Sollen wir uns trennen, um unser Abendessen schneller zu finden?“, fragte Maxine und blickte mich unschlüssig an.

Der Gedanke, sie allein in den Wald marschieren zu lassen, trieb meinen Puls in die Höhe und ich schüttelte entschieden den Kopf. „Auch wenn ich nicht glaube, dass hier ernsthafte Gefahren auf uns lauern, finde ich es besser, wenn wir zusammenbleiben. Man kann nie wissen.“

Im selben Moment heulte der Wind hörbar durch die Baumwipfel und Maxine wirkte ein wenig erleichtert, als sie nickte. „Okay. Wollen wir nach rechts gehen?“

„Gern.“

Ich hielt ihr meine Hand entgegen und spürte, wie mein Herz ein wenig schneller schlug, als sie ihre Finger in meine legte. Sie zu berühren, fühlte sich verdammt richtig an und einen Moment lang sahen wir einander einfach nur in die Augen. Abgesehen von dem Wind, der durch die Zweige toste, war es ganz still um uns herum und ich spürte, wie Maxines Anblick etwas in mir auslöste. Es war, als hätte ich mich in ihrer Nähe einfach nicht mehr unter Kontrolle und ich war mir nicht sicher, ob ich das gut oder schlecht finden sollte. Fakt war, dass sie etwas mit mir machte, etwas, das sich größer anfühlte, als ich es war.

„Was ist?“, flüsterte sie atemlos und ich öffnete den Mund, ohne zu wissen, was ich darauf antworten sollte.

„Nichts“, erwiderte ich schließlich rau und schalt mich selbst einen Feigling, weil ich nicht imstande war, diese seltsame Anziehung zwischen uns zu benennen, wenn ich sie schon nicht ignorieren konnte.

Bevor der Moment noch peinlicher werden konnte, setzte ich mich in Bewegung und zog sie mit mir. Unsere Taschenlampen warfen zitternde Lichtkegel auf den Boden, der mit Blättern, Nadeln und Ästen übersät war. Maxine sagte kein Wort und auch ich blieb stumm, sodass uns nur das Heulen des Windes begleitete.

Nach ein paar Schritten entdeckten wir tatsächlich eine Blumenmarkierung an einem der Bäume und wussten, dass wir uns in die richtige Richtung bewegten. Mit der Zeit gewöhnten sich meine Augen immer mehr an die Finsternis, die nur vom Licht unserer Lampen durchbrochen wurde, bis Maxine plötzlich stoppte.

„Hier.“ Sie entzog mir ihre Hand und deutete auf eine Tanne, an deren unterstem Ast ein Korb aus Weidenholz befestigt war.

Ich durchschritt den Lichtkegel von Maxines Taschenlampe und löste das rote Band, mit dem der Korb befestigt worden war. „Unsere Aufgabe ist es offenbar, den Korb zu füllen“, sagte ich und dachte an das Märchen, das wir hier nachspielten.

„Allerdings ist alles ein bisschen durcheinandergeraten. Schließlich hatte Rotkäppchen den Korb längst, als sie den Wolf im Wald traf“, bemerkte Maxine skeptisch.

„David hat sich wohl nicht ganz an die Originalfassung gehalten. Künstlerische Freiheit.“

„Gut, dann lass uns unser Abendessen finden.“

Ihre Stimme klang entschlossen und wir suchten weiter nach den sporadisch auftretenden Blumenmarkierungen. Der Ruf eines Uhus hallte durch den dunklen Wald und ich fragte mich, ob dies auch Teil des Spiels war. Ab und an knackste ein Zweig unter unseren Füßen und ich versuchte, mich voll und ganz auf unsere Aufgabe zu konzentrieren, obwohl mich Maxines Anwesenheit ziemlich ablenkte.

„Hier ist etwas.“ Sie bückte sich und hob ein silbernes Tablett auf, das von einer Klarsichtfolie abgedeckt wurde und auf dem sich allerlei Antipasti befanden.

Ich verstaute das Tablett in dem Korb und wir suchten weiter. Nach einer knappen halben Stunde hatten wir noch einen Kuchen, eine Flasche Wein sowie eine Flasche Sekt und ein paar Sandwiches gefunden.

„Wir sind gar nicht schlecht“, stellte sie nach einer Weile fest. „Ich denke, wir haben ein üppiges Abendessen beisammen.“

Obwohl ich mir wirklich etwas Besseres vorstellen konnte, als mitten in der Nacht im Wald nach Essen zu suchen und dabei ein Wolfskostüm zu tragen, waren die dreißig Minuten doch wie im Flug vergangen.

„Dann lass uns zurückgehen“, sagte ich, als ich hinter mir plötzlich ein Rascheln hörte, das meine Alarmglocken schrillen ließ.


Maxine

Es ging alles ganz schnell. Zuerst raschelte es und dann sah ich, wie in der Dunkelheit ein Schatten zwischen den Bäumen auf uns zugesprungen kam. Noch bevor ich reagieren konnte, hatte Henry schon den Korb fallen gelassen und sich schützend vor mich gestellt, wobei er dem Neuankömmling mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht leuchtete. Vorsichtig versuchte ich, an seinen breiten Schultern vorbeizuspähen, während meine Nase seinen angenehmen Duft inhalierte.

„Was soll das?!“, herrschte Henry die gebückte Gestalt an, die nun vor uns stand. „Wollen Sie uns zu Tode erschrecken?!“

„Es ist nur ein Spiel, Mister Wolf, nur ein Spiel“, hörte ich eine weibliche Stimme, die nach einer älteren Frau klang.

Vorsichtig trat ich hinter Henry hervor und erkannte eine Schauspielerin, die mit ihrer weißen Perücke und der runden Brille Rotkäppchens Großmutter perfekt wiedergab. Irgendwie kam mir die Frau bekannt vor, doch sosehr ich auch nachdachte, ich konnte sie einfach nicht zuordnen.

„Und zu diesem Spiel gehört, dass Sie sich so an uns ranschleichen müssen?“, knurrte Henry und ließ den Strahl seiner Taschenlampe etwas sinken.

„Manche Spiele sind eben gefährlicher als andere“, flüsterte die Großmutter und fixierte mich mit ihren dunklen Augen. „Denn in manchen Spielen steckt noch der Schmerz einer längst vergangenen Zeit.“

Ein heftiger Windstoß begleitete ihre Worte und ich fühlte, wie mir ein Schauer über den Rücken rann.

„Was meinen Sie damit?“, fragte ich und machte noch einen Schritt auf sie zu. Dabei fiel mir auf, dass ein paar rote Haare unter ihrer weißen Perücke hervorlugten.

„Dieser Ort ist Teil einer sehr alten Geschichte“, zischte die Schauspielerin, wobei sie mir eher wie eine Hexe als wie eine Großmutter vorkam. „Viele denken, es wäre nur ein Märchen, doch es ist so viel mehr. Der Fluch ist gefährlich. Passt gut auf, dass sich die Vergangenheit nicht zurückholt, was ihr gehört.“

Mit diesen Worten richtete sie ihren gekrümmten Zeigefinger zuerst auf Henry und dann auf mich, bevor sie den braunen Umhang über ihren Schultern enger zog.

„Ein gefährlicher Fluch? Sicher, dass Sie nicht im falschen Märchen sind?“, fragte Henry trocken und ich war froh, ihn an meiner Seite zu haben, weil die Alte es tatsächlich geschafft hatte, mir etwas Angst einzujagen.

„Erinnere dich an meine Worte, Prinz“, erwiderte sie krächzend, bevor sie einen Schritt in den Wald zurückwich. „Aber jetzt müsst ihr erst einmal in die Hütte und euch richtig entscheiden. Entscheidet euch richtig“, wiederholte sie eindringlich, „und dreht dabei ein Video.“

Der zweite Teil ihres Satzes wurde von ihr sehr nüchtern vorgetragen, bevor sie sich rasch umwandte und zwischen den Bäumen verschwand.

„Das war gruselig“, hauchte ich und musste erneut an ihre Worte denken: Passt gut auf, dass sich die Vergangenheit nicht zurückholt, was ihr gehört. Was hatte sie damit gemeint?

„Ich glaube, die hat einfach ihren Text verwechselt“, sagte Henry und griff nach meiner Hand. Seine Berührung war fest und trocken und ich fühlte mich sofort etwas besser.

„Wahrscheinlich“, stimmte ich ihm zu und atmete tief die frische Nachtluft ein. „Dann lass uns zurück zur Hütte gehen.“

Er nickte und ich wollte mich eben in Bewegung setzen, als plötzlich ein besonders heftiger Windstoß durch die Zweige fuhr und sich ein Ast über uns krachend vom Rest des Baumes löste. Erschrocken blickte ich nach oben und erstarrte vor Schreck, als ich das brechende Stück Holz sah. Im nächsten Moment spürte ich, wie ich von Henry zur Seite gerissen wurde, und fühlte einen starken Luftzug, als der schwere Ast mit einem irrsinnigen Tempo direkt neben uns hinunterstürzte und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Waldboden aufschlug.

„Verdammte Scheiße“, keuchte Henry und hielt mich noch immer an sich gedrückt, während mein Herz wie verrückt in meinem Brustkorb hämmerte. Ich war zu geschockt, um irgendetwas zu sagen, und klammerte mich an seinem Wolfskostüm fest, wobei mir langsam bewusst wurde, dass uns das Ding beinahe erschlagen hätte.

„Das war knapp“, wisperte ich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte.

Langsam hob er mein Kinn an und blickte mir tief in die Augen. „Alles okay bei dir?“

„Ja, alles okay“, sagte ich, obwohl Henrys Nähe etwas mit mir machte. Mein Herzschlag, der gerade dabei gewesen war, sich ein wenig zu beruhigen, schoss erneut in die Höhe und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, einen Wolf zu küssen. Schon vorhin hatte es diesen knisternden Moment zwischen uns gegeben, der mir nicht mehr aus dem Kopf ging.

„Wirklich?“, fragte Henry mit rauer Stimme und ich spürte, wie das Blut in meinen Ohren rauschte und die Dunkelheit des Waldes in den Hintergrund rückte, weil es plötzlich nur noch ihn und mich gab.

Dennoch versuchte ich, einen kühlen Kopf zu bewahren. „Ich habe mich nur kurz erschrocken. Mehr nicht. Aber danke, dass du mich zur Seite gerissen hast.“

„Das ist doch selbstverständlich“, entgegnete er dunkel und senkte dabei den Blick auf meine Lippen. Atemlos starrte ich ihn an und wünschte, dass er mich endlich küssen würde, als uns ein weiteres Rascheln zusammenzucken ließ. Henry fuhr herum und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über unsere Umgebung gleiten. Niemand war zu sehen.

„Vielleicht war es auch nur ein Tier“, murmelte er und nahm den Korb in die Hand. „Komm. Lass uns lieber in die Hütte gehen, bevor noch eine verrückte Großmutter hier auftaucht.“

Er lächelte schief und ich war froh, dass wir schnell zu dem Holzhaus zurückfanden. Es quoll noch immer Rauch aus dem Schornstein und als Henry die quietschende Tür öffnete, atmete ich erleichtert aus. Im Gegensatz zu der Finsternis des Waldes verströmte das Innere der Hütte eine gemütliche Behaglichkeit und ich spürte, wie mir der Schreck über den herunterbrechenden Ast noch immer in den Knochen saß. Umso mehr freute mich über das prasselnde Feuer im Kamin, das zuckende Schatten auf die dunklen Holzwände zauberte. Davor war eine flauschige Felldecke ausgebreitet worden, auf der einige unbenutzte Gläser und Teller standen.

„Ein Picknick“, bemerkte Henry und schloss die Tür hinter uns. Abgesehen von dem Kamin und der Decke war der Raum offenbar leer.

Henry stellte den Korb ab und wir ließen uns auf das weiche Fell sinken. „Hast du Hunger?“, fragte er.

„Und wie“, sagte ich und drapierte den roten Umhang meiner Verkleidung neben meinen Beinen. „Falls du es vorhin knurren gehört hast … dann war ich das.“

Seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Da bin ich aber erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, dass das Kostüm seine Wirkung entfaltet.“

Ich schmunzelte. „Und dass du für immer zum Wolf wirst?“

„Würde dir das denn gefallen?“

Seine tiefe Stimme löste ein heftiges Kribbeln in meinem Bauch aus und vibrierte in meinem ganzen Körper nach. Als ich nicht sofort antwortete, hob er beide Augenbrauen und ich lachte verlegen, da es mir irgendwie tatsächlich gefallen hätte.

Henry grinste wissend und begann, den Korb auszupacken. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen und ich senkte meine Lider, um ihn nicht zu offensichtlich anzustarren. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber Fakt war, dass die Spannung zwischen uns seit unserer ersten Begegnung stetig zugenommen hatte. Wenn das so weiterging, würde ich es irgendwann nicht mal mehr schaffen, einen geraden Satz herauszubringen – und so wollte ich keinesfalls sein.

Um mich abzulenken, betrachtete ich die Speisen, die wir aus dem Wald mitgebracht hatten. „Und jetzt sollen wir uns filmen, während wir essen?“

„Ich denke schon. Nur dürfen wir nicht alles essen“, sagte Henry.

„Trefft nun die richtige Wahl und folgt den Blumen zu eurem Mahl“, wiederholte ich die Worte, die auf der hübschen Karte gestanden hatten. „Und auch diese schreckliche Großmutter meinte, dass wir uns richtig entscheiden müssten. Was hatte Rotkäppchen damals in ihrem Korb dabei?“

„Kuchen und Wein.“ Henry entkorkte die Flasche und begann, die rote Flüssigkeit in unsere Gläser zu füllen. Derweilen schnitt ich uns zwei Stücke von dem Kuchen ab.

„Stimmt, Kuchen und Wein“, erinnerte ich mich. „Mochtest du denn als Kind Märchen?“

„Mein Vater hat mir manchmal welche vorgelesen“, sagte Henry und reichte mir mein Glas Rotwein. Sein Gesicht wurde nachdenklich.

„Er fehlt dir, oder?“, fragte ich – auch auf die Gefahr hin, dass ihm meine Frage zu direkt war.

Henry lächelte matt und wirkte mehr wie ein kleiner Junge, der seinen Vater verloren hatte, als wie der Draufgänger, dessen Fotos in der Presse kursierten. „Ja, das tut er. Ich denke oft an ihn.“

„Manchmal wünsche ich mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen“, sagte ich aus einem Impuls heraus. „Nur für einen Moment. Für einen klitzekleinen.“

Henry drehte das Glas in seiner Hand und betrachtete mich aufmerksam. „Und was würdest du dann tun?“

„Ich würde zu dem kleinen Mädchen zurückreisen, das seinen Vater dabei beobachtet hat, wie er sie verlässt. Und ich würde dem Mädchen sagen, dass es nichts dafür kann.“

Ich bemerkte, dass meine Worte Henry berührten. Instinktiv hatte ich gefühlt, dass eine offene Wunde in ihm war, und griff sanft nach seiner Hand, weil ich das Gefühl hatte, dass ihm meine Berührung jetzt guttat.

„Der Gedanke ist schön“, sagte er und lächelte mich warmherzig an. „Lass uns darauf trinken.“ Er hob sein Glas und prostete mir zu.

Ich prostete zurück und nahm einen Schluck. Es war ein wirklich exquisiter Rotwein, der sehr gut schmeckte und David sicher eine Unmenge gekostet hatte.

„Der Kuchen sieht lecker aus“, sagte ich und zückte meine Kamera. „So, jetzt musst du trinken und essen.“

Henry hielt sein Glas in Richtung Kamera und ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen. Das hier war so verrückt, dass ich es für einen Moment kaum glauben konnte. Ich saß mit einem Prinzen, der ein Wolfskostüm trug, auf einer Felldecke und filmte ihn beim Kuchenessen – während ich selbst wie Rotkäppchen aussah.

„Das hier ist der offizielle Beweis, dass David uns zu Rotwein und Kuchen verdammt, während wir lieber die Antipasti essen würden.“ Henry biss demonstrativ von seinem Kuchenstück ab. „Ich denke, wir haben uns die Punkte redlich verdient. Zumal ich dieses bezaubernde Kostüm tragen darf.“ Er strich sich über sein Wolfsfell und verzog das Gesicht.

„Und Cut“, rief ich und schaltete die Kamera aus. „Ich denke, die ersten Punkte gehören uns.“

„Definitiv. Dann können wir uns jetzt auch über die Antipasti hermachen. Nachdem dein Magen schon so laut geknurrt hat.“

Ich zog die Stirn kraus. „Bist du sicher, dass das nicht gegen die Regeln verstößt?“

„Wir haben den Videobeweis. Es geht darum, das Rätsel zu lösen – und die Aufgabe zu erfüllen. Und das haben wir.“

„Stimmt“, pflichtete ich ihm bei und zog die Plastikfolie von den Antipasti ab, auf die ich gerade viel mehr Appetit hatte.

Danach kosteten wir uns durch die ganze Platte an Köstlichkeiten und genossen den Abend miteinander. Dabei unterhielten wir uns über Gott und die Welt und ich hatte das Gefühl, dass sich Henry nach und nach immer mehr entspannte.

„Es ist schon nach Mitternacht“, bemerkte ich, als wir auch den Kuchen zur Hälfte aufgegessen hatten.

„Muss ich Cinderella jetzt nach Hause bringen?“, fragte Henry mit sexy Stimme.

„Falsches Märchen. Aber dennoch, ja“, sagte ich und stand auf. Dabei spürte ich schon den Rotwein in meinen Beinen und musste mich kurz an Henry festhalten, um nicht umzukippen.

Der Blick aus seinen blauen Augen traf mich unvermittelt und ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss. Jeder Teil meines Körpers war sich seiner Nähe nur allzu bewusst und ich hätte den restlichen Abstand zwischen uns am liebsten mit einem Schritt überwunden. Atemlos blickte ich zu ihm hoch und konnte nur daran denken, wie es jetzt wäre, Henrys Lippen auf meinen zu fühlen.

Seine Gedanken schienen in dieselbe Richtung zu gehen, denn er senkte den Blick auf meinen Mund und zog mich an der Taille noch ein Stück näher zu sich. Selbst in diesem Kostüm war der Mann unglaublich anziehend und ein paar Sekunden lang starrten wir einander einfach nur an, während mein Herz wie wild gegen meine Rippen schlug.

„Was machst du nur mit mir?“, murmelte er dann und ich konnte nur hilflos den Kopf schütteln, bis seine Hand meinen Nacken fand und er mich sanft an sich zog. Alles in mir folgte willenlos dieser Bewegung und ich schloss die Augen, als sich unsere Lippen berührten und in einem leidenschaftlichen Kuss versanken, der einfach nur märchenhaft schön war.


Die unechte Liebe

In der Nacht ließ mich der königliche Fluch nicht los. Vielleicht weil David ihn bei seiner Rede erwähnt hatte, vielleicht weil er an diesem Wochenende allgegenwärtig zu sein schien. Ich war im Internet bereits darüber gestolpert und hing nun an meinem Handy, um noch mehr dazu zu erfahren. Obwohl es nur eine Sage war, schien das Märchen die Menschen zu beschäftigen und für hitzige Diskussionen in diversen Foren zu sorgen.

Die Vorhänge meiner Suite waren zugezogen und das Displaylicht meines Smartphones schnitt durch die Dunkelheit, während ich in meinem traumhaften Himmelbett die Mutmaßungen der Leute studierte.

War der Tod von Prinz Alexander Teil des Fluches? Oder Prinz Owens Kinderlosigkeit? Was war mit dem Verhalten von Prinz Henry? War seine rebellische Art etwa auch der Ausdruck einer unglücklichen Existenz?

Es waren wilde Theorien, die auf diversen Websites vertreten wurden, und irgendwann war ich zu müde, um mir noch eine weitere absurde Vermutung anzusehen. Es war bereits vier Uhr morgens und wahrscheinlich schliefen die meisten Gäste bereits und träumten von ihren Märchenerlebnissen.

Dabei wusste ich selbst nicht, was ich von diesem Märchen hier halten sollte. Besaß die königliche Sage vielleicht doch einen wahren Kern? Und wenn ich Teil dieser Geschichte war – wer war ich dann? Die Magd oder die Prinzessin?

Ich musste über mich selbst lachen. Wahrscheinlich war es lächerlich, das alles auch nur zu denken – die ganzen Fantasien aus dem Internet stiegen mir offensichtlich zu Kopf. Doch dann fiel mir das rote Märchenbuch ein, das sich im Kaminzimmer befand. Auf dem Weg in meine Suite hatte ich Prinz Owen gesehen, wie er dieses Buch studierte – und irgendetwas sagte mir, dass das kein Zufall sein konnte. War das rote Märchenbuch vielleicht eine verlässlichere Quelle als das Internet?

Von einer plötzlichen Aufregung befallen, war ich sofort hellwach und schlüpfte rasch in meine Kleidung. Dabei bemühte ich mich, leise zu sein, als ich die Treppe nach unten lief. Ich wollte nicht riskieren, irgendjemandem im Aufzug über den Weg zu laufen. Sollte mich dennoch jemand entdecken, würde ich einfach behaupten, einen nächtlichen Spaziergang unternehmen zu wollen – weil hier einfach alles so unglaublich aufregend war. Was ja auch stimmte. Ich könnte auch behaupten, dass ich immer gern ein Buch zum Einschlafen las.

Glücklicherweise begegnete mir jedoch niemand und ich konnte ungehindert das Kaminzimmer betreten. Der Raum war so verschlafen wie der Rest des prachtvollen Gebäudes und ich benutzte die Taschenlampe, die wir von dem Hofnarren bekommen hatten, um nach dem alten roten Buch zu suchen.

Mein Herz schlug schneller, als ich es auf einem kleinen Tischchen neben einem der Ledersofas fand. Anscheinend hatte Henrys Bruder es nicht mehr in die Bibliothek zurückgestellt.

Lächelnd schlug ich das Buch auf und blätterte durch die vergilbten Seiten. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich die Geschichte und den Fluch der Königsfamilie fand und dabei etwas las, womit ich nicht gerechnet hatte.
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Und die Hexe drehte sich noch einmal um.

Ihre Augen funkelten rot vor Wut,

die Kraft ihrer Gabe

sich für immer entlud.

„Der 13. Prinz wird zwei Frauen sehen,

unfähig, den beiden je zu entgehen.

Die eine, ihre Liebe rein,

die andere wird die Falsche sein.

Beide ziehen ihn in ihren Bann,

bis er sich nicht mehr wehren kann,

und trifft er erneut die falsche Wahl,

wird das Leben für immer zur Höllenqual.“


Haley

Es war noch früh am Morgen, als jemand an meine Tür klopfte, und ich brauchte einen Moment, um wieder in die Realität zu finden. Gedanklich war ich noch immer bei meinem Traum, der wild und verrückt gewesen war. Wahrscheinlich hatte mein Kopf versucht, die Ereignisse der gestrigen Nacht zu verarbeiten, denn ich war auf der Flucht vor Goldgräbern gewesen und hatte mit einem Hofnarren getanzt, während Rumpelstilzchen dazu einen Lovesong geträllert hatte.

Da das Klopfen nicht aufhörte, taumelte ich in Richtung Tür. „Ja?“, fragte ich verschlafen und öffnete sie einen Spalt.

„Miss Shephard?“, fragte eine kleine Frau mit kurzen weißblonden Haaren.

„Ja, das bin ich.“

„Sehr schön. Dann habe ich nicht das falsche Dornröschen geweckt“, erklärte die Frau, die sicher schon um die fünfzig war, mit einem herzlichen Lächeln. Trotz ihres Alters hatte sie eine jugendliche Ausstrahlung und wirkte wie jemand, der auf einer Mission war. „Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, aber ich bin etwas spät dran und wir haben nicht allzu viel Zeit.“

Mit diesen Worten drängte sie sich an mir vorbei in das Zimmer und stellte einen silbernen Koffer auf dem dunkelroten Teppich ab. Danach rollte sie einen Kleiderständer mit Kleidern hinein, die alle märchenhaft schön waren.

Ich gähnte. „Wofür haben wir nicht viel Zeit?“

„Na, um Sie für die nächste Aufgabe vorzubereiten. Ich bin übrigens Daisy. Ja, wie die Ente.“

Ich lächelte. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Daisy. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, für welche Aufgabe Sie mich vorbereiten sollen.“

„Das ist auch gut so, denn so wie ich es verstanden habe, ist das ein Wochenende der Überraschungen.“

Sie dirigierte mich zu dem Frisiertisch und bedeutete mir, mich hinzusetzen. Dann holte Daisy ihren Koffer, öffnete die Schnallen und zog ein schwarzes Tuch daraus hervor, um den Spiegel zu verhängen.

„Wirklich?“, fragte ich und betrachtete Daisy skeptisch.

„Wirklich.“ Sie lächelte breit. „Und jetzt lehnen Sie sich zurück, ich kümmere mich um den Rest.“

Ich atmete tief ein und beschloss, einfach mitzumachen. Immerhin war auch der gestrige Abend mit Tom wirklich unterhaltsam gewesen und es hatte mir gefallen, mit ihm gemeinsam durch die kleinen Teichbecken vor dem Eastside Fair zu stapfen und nach Gold zu schürfen. Zwar hatten wir zur Beleuchtung nur unsere Taschenlampen und die umstehenden Fackeln zur Verfügung gehabt, aber Tom hatte sich mit seinem Sieb sehr geschickt angestellt und jede Menge Goldstücke aus dem Wasser gefischt. Er war als Rumpelstilzchen wirklich total lustig gewesen und ich konnte mir gut vorstellen, mit ihm an meiner Seite in dieser englischen Serie zu spielen.

Daisy frisierte meine Haare und trug etwas Make-up auf. Dabei summte sie ein Lied, das ich nicht kannte. Aber es hörte sich schön an und ich merkte, wie ich immer aufgeregter wurde, während Daisy mich für meine nächste Aufgabe vorbereitete. Welches Märchen würde mich wohl erwarten? Ich hatte zwar schon einen Verdacht, aber keine Ahnung, ob ich damit nicht doch danebenlag.

„So, jetzt müssen Sie nur noch Ihr Kostüm anziehen, Haley.“ Daisy rollte den Kleiderständer zu mir und zog ein champagnerfarbenes Satinkleid hervor, das mit einem dunkelroten Brustband versehen war.

„Es ist zauberhaft“, sagte ich.

„Nein, noch nicht, meine Liebe. Aber wenn Sie es tragen, wird es zauberhaft sein.“

Der Korridor kam mir länger vor, als er wahrscheinlich war. Zimmer 117 lag ganz hinten und ich fühlte mein Herz nervös gegen meinen Brustkorb hämmern. Daisy hatte mir das Kuvert mit dem Siegel überreicht und ich wiederholte die Worte der Karte in meinem Kopf. Es war offensichtlich, worum es gleich gehen würde, und obwohl ich als Schauspielerin eigentlich kein Problem damit haben sollte, merkte ich doch, dass es etwas anderes war. Denn das hier war kein Film.


Henry

Ich verfluchte David dafür, dass er mich so früh hatte wecken lassen, und ich verfluchte ihn noch mehr dafür, dass ich dieses alberne Kostüm tragen musste. Nach dem Wolfsoutfit hatte ich nicht gedacht, dass dieses hässliche Ding noch übertroffen werden konnte, aber ich musste mir eingestehen, dass ich jetzt tatsächlich noch idiotischer aussah als gestern.

Gähnend betrachtete ich mein Spiegelbild an den Wänden der Aufzugkabine. Ich sah lächerlich aus.

Mit den weißen Kniestrümpfen, der blauen Pluderhose, der goldenen Weste und der brokatverzierten Jacke mit dem hellblauen Revers war ich ein Hanswurst. Die absurde Krone funkelte auf meinem Kopf und ich atmete tief ein, als der Aufzug anhielt. Zum Glück war es noch recht früh am Morgen, sodass ich mir wahrscheinlich die Peinlichkeit ersparen konnte, von jemandem gesehen zu werden.

Suite 117 war nicht schwer zu finden und ich wartete einen Moment, bevor ich eintrat, um meine nächste Aufgabe entgegenzunehmen.


Maxine

Es war herrlich, auszuschlafen. Ich kuschelte mich in mein Kissen und dachte mit einem Lächeln an gestern Nacht. Alles war so perfekt gewesen. Na gut, bis auf die Begegnung mit der gruseligen Alten und der herabstürzende Ast, der uns beinahe erschlagen hätte. Aber der restliche Abend in der Hütte war einfach nur märchenhaft schön gewesen.

Gähnend streckte ich mich, bevor ich auf dem Nachttisch nach meinem Handy tastete und meine Nachrichten las. Mein Vater wollte wissen, wie es mir in London erging, und Ruby hatte ebenfalls eine WhatsApp-Nachricht geschrieben.

Na, wie war es gestern Abend?

Danke, dass du das eingefädelt hast, schrieb ich zurück und stand auf. Sogleich ertönte eine neue Nachricht.

Ich? Ich weiß von nichts. Und, wie war es?

Kurz überlegte ich, was ich ihr zurückschreiben sollte. David hatte sich so viel Arbeit mit dem Wochenende gemacht und ich war Ruby dankbar, dass sie mich eingeladen hatte. Ich wusste gar nicht, wie ich mich bei den beiden revanchieren konnte.

Wunderschön.

Daraufhin erhielt ich einen Lachsmiley von Ruby und ging ans Fenster, um die Vorhänge zurückzuziehen. Draußen schien die Sonne und sandte ihr warmes Licht über den glitzernden See. Daneben erstreckte sich die riesige Parklandschaft, auf der heute ein paar Zelte aufgebaut worden waren. Ich hatte keine Ahnung, wie die Leute das so leise geschafft hatten, aber ich freute mich auf den neuen Tag. Denn ich hatte das Gefühl, dass es ein guter Tag werden würde.


Henry

Die Suite war anders als die, die ich selbst bezogen hatte. Denn sie war komplett leer, bis auf das Tischchen, das sich gleich neben der Tür befand, eine tickende Standuhr an der linken Wand und ein Bett, das in der Mitte des Raumes stand.

Mein Herz machte einen Satz, als ich sie sah, und für einen Augenblick vergaß ich, zu atmen.

Sie war einfach umwerfend.

Mit geschlossenen Augen lag sie auf dem Bett und ihr Brustkorb hob und senkte sich leicht. Ihre blonden Haare glänzten seidenweich im Licht der Sonne und in ihrem champagnerfarbenen Satinkleid wirkte sie wie ein schlafender Engel – viel zu schön für diese Welt.

Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren, auch wenn ich wusste, dass das hier nur eine Inszenierung war. Dennoch dauerte es ein paar Sekunden, bis sich mein Gehirn einschaltete und ich es schaffte, mich von Haleys Anblick loszureißen und das Kuvert zur Hand zu nehmen, das neben einer Rose und einer Kamera auf dem Tischchen lag. Dabei bemerkte ich, dass die Kamera bereits lief, und ging davon aus, dass Haley sie eingeschaltet haben musste.

Ich zog die Karte aus dem Umschlag hervor und auch wenn ich schon geahnt hatte, worauf das hier hinauslief, wurde mir doch ganz anders, als ich die Worte schwarz auf weiß las.

Schlaf, Dornröschen, schlaf, mein Kind,

denn der Prinz wird kommen geschwind.

Und für die Punkte es ist ein Muss,

dass er dich weckt mit einem Kuss.

Ich zögerte und die Gedanken rasten durch meinen Kopf, während sich mein Körper in Bewegung setzte und ich in meinem lächerlichen Outfit auf die schlafende Schönheit zuging. Sollte ich das wirklich tun?

Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und beugte mich über Haleys zartes Gesicht. Ihre vollen Lippen zogen mich magnetisch an und als ich innehielt, um sie zu betrachten, klopfte meine Pumpe wie verrückt. Schließlich legte ich meinen Mund sanft auf ihren und in dem Moment war es, als würde mich ein Blitz durchzucken. Ein herrliches Prickeln rauschte durch mich hindurch und ich hörte, wie das Ticken der Standuhr aussetzte, während ich glaubte, dass die Luft um uns herum zu knistern anfing.


Haley

Als ich hörte, wie jemand die Tür öffnete, schoss mein Puls sofort nach oben, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen und ruhig weiter zu atmen. Den Anweisungen auf meiner Karte war ich nachgekommen – ich hatte die Kamera eingeschaltet und mich dann schlafend gestellt. Auch wenn es nur ein unschuldiger Kuss war, der mich erwartete, war ich doch unglaublich aufgeregt. Schließlich wusste ich nicht, welcher Prinz mich küssen wurde.

Unwillkürlich wanderten meine Gedanken zu Henry und etwas in mir hegte die unwahrscheinliche Hoffnung, dass er es sein würde. Gleichzeitig bekam ich ein schlechtes Gewissen Noah gegenüber, selbst wenn das hier nur ein Spiel war.

Die Person, die die Suite betreten hatte, wartete einige Augenblicke. Dabei war es so still, dass nur das Ticken der großen Standuhr zu hören war. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde ich unruhiger, bis ich mich irgendwann fragte, was er wohl gerade machte. Zögerte er etwa, die Aufgabe anzunehmen?

Im nächsten Moment nahm ich erleichtert wahr, dass er das Kuvert öffnete und langsam auf mich zukam. Der Gedanke war eigenartig, gleich von jemandem geküsst zu werden, den ich nicht kannte – geschweige denn, dass ich ihn zuvor gesehen hatte.

Als Erstes umfing mich sein Duft. Es war ein betörender Geruch, der nach einer Mischung aus Wasser, Wind und Erde roch, und ich fühlte, wie ich noch nervöser wurde. Mein Herzschlag trommelte so laut in meinen Ohren, dass er sämtliche Geräusche des Raums verschluckte. Es war eine Qual, so ruhig liegen zu bleiben, und am liebsten hätte ich meine Augen einen Spaltbreit geöffnet – wusste jedoch, dass ich damit gegen die Regeln verstoßen hätte.

Im nächsten Moment fühlte ich die Wärme des Mannes, als er sich über mich beugte und für einen Moment innehielt, als würde er mich betrachten. Meine Aufregung wuchs ins Unermessliche und entlud sich in einem berauschenden Kribbeln, als er seine weichen Lippen sanft auf meine legte. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, das mich durchfuhr. Sämtliche Härchen meines Körpers stellten sich auf und meine Haut begann zu prickeln. Unwillkürlich kam ich ihm entgegen und hörte, wie das Ticken der Standuhr verstummte, während es sich anfühlte, als würde die Luft ringsum elektrisch knistern. Der Kuss, der so unschuldig begonnen hatte, wurde spürbar leidenschaftlicher und ich merkte, wie mein Denken aussetzte, als er einen leisen Laut machte, der tief aus seiner Kehle zu kommen schien. Er war wie eine Welle, die mich mit sich riss, und ich ließ mich von ihr nur zu gern forttragen. Unser Atem wurde schneller und ich wusste, dass wir jetzt langsam aufhören mussten, weil dieser Kuss ja schließlich auf Video aufgenommen wurde.

Anscheinend dachte er das Gleiche, denn im nächsten Moment fühlte ich, wie er sich ein wenig zurückzog und seine Hand zärtlich über meine Wange strich. Als er seine Lippen von meinen löste, öffnete ich langsam die Augen. Es war seltsam, gleich jemandem ins Gesicht zu sehen, dem man schon so nah gekommen war, und gleichzeitig hatte ich Angst, den Zauber dieses besonderen Kusses zu zerstören, wenn ich mich zu schnell bewegte. Schließlich bekam der Raum seine Konturen zurück und ich fühlte, wie mein Herz einen Satz machte, als ich Henry auf dem Bett sitzen sah. Selbst die farbenfrohe Prinzenverkleidung tat seiner Attraktivität keinen Abbruch und ich richtete mich mit klopfendem Herzen halb auf.

„Du?“, flüsterte ich erschrocken und wünschte halb, er wäre ein Fremder gewesen, weil es dann leichter gewesen wäre, so zu tun, als ob dieser Kuss keine Bedeutung gehabt hätte.

„Ja, ich“, sagte er und wirkte ein wenig befangen. Dann stand er auf, ging mit schnellen Schritten zur Kamera und schaltete sie aus. „Ich denke nicht, dass wir sie jetzt noch brauchen.“ Seine Stimme klang distanzierter, als ich es mir gewünscht hätte.

Ich fuhr mir über die Lippen und konnte nicht glauben, dass er tatsächlich vor mir stand. „Ja, wir sollten die Aufgabe erfüllt haben“, sagte ich, um wenigstens irgendetwas zu sagen. Tatsächlich fiel es mir schwer, ihm in die Augen zu sehen. Nach einem Moment entspannte er sich ein wenig.

„Und wie wir sie erfüllt haben“, bemerkte Henry und kam wieder zu mir zurück. Dabei huschte ein sexy Lächeln über sein Gesicht, das ein leichtes Flattern in meiner Bauchgegend verursachte.

Ohne mir etwas davon anmerken zu lassen, setzte ich mich auf. „Du wärst ein guter Schauspieler geworden.“

Er lächelte steif und ich hatte den Eindruck, schon wieder etwas Falsches gesagt zu haben. „Zumindest hast du dieses Mal nicht geflucht.“

„Aber nur deshalb, weil der Kuss nicht so schlecht war.“

Henry steckte beide Hände in die Taschen seiner blauen Prinzen-Pluderhose und betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. „Definiere nicht so schlecht.“

Es war eigenartig. Vor Kurzem waren wir noch zwei Fremde gewesen, die sich zufällig in einer Bar über den Weg gerannt waren, und auf einmal waren wir so viel mehr. Der Kuss hatte etwas zwischen uns verändert und obwohl ich mich schon öfter danach gesehnt hatte, Henry so nah zu sein, sorgte er für eine Intimität, von der ich nicht wusste, ob sie uns guttat.

„Es gab schon schlimmere“, sagte ich, da sich etwas in mir dagegen wehrte, ihm die Wahrheit zu sagen: dass der Kuss mit ihm der absolute Wahnsinn gewesen war und mein Herz deswegen noch immer schneller schlug.

„Wann? Im Kindergarten? In der Highschool?“ Seine Stimme hatte einen zynischen Tonfall angenommen und mit einem Mal verflogen auch die letzten Schmetterlinge in meinem Bauch.

„Im Leben“, erklärte ich kühl und erwiderte seinen angepissten Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Charmant“, murmelte Henry nur. „Dann wünsche ich dir in Zukunft noch viele bessere Küsse.“ Er nickte mir gespielt höflich zu, bevor er sich umdrehte und Anstalten machte, die Suite zu verlassen.

Kurz überlegte ich, ob ich ihn aufhalten sollte, aber es ging alles so schnell, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Henry betätigte die goldene Türklinke, doch der Weg nach draußen ließ sich nicht öffnen. Er begann, an dem glänzenden Griff zu rütteln, aber die Tür blieb verschlossen.

„Verdammt“, fluchte er und drehte sich zu mir um. „Wir sind eingesperrt.“

„Das können sie doch nicht machen“, sagte ich und war mit ein paar schnellen Schritten an der Tür, um es selbst zu überprüfen.

„Glaubst du mir jetzt?“, fragte er und lehnte sich an die Wand, während ich vergebens versuchte, die Tür zu öffnen.

„Ich habe dir auch schon vorher geglaubt.“

„Ist es so? Oder musstest du dir selbst versichern, dass es keiner meiner billigen Trick ist, damit ich dir gleich etwas vom Schicksal erzählen kann und dich dann …“

Er ließ die Worte im Raum verklingen, der seit dem Verstummen der großen Standuhr unnatürlich still war.

Bei der Erinnerung an das Gespräch, das wir in der Bar geführt hatten, musste ich unweigerlich lächeln. Henry hatte mich mit seiner Art wirklich überrascht. Er war ganz und gar nicht so gewesen, wie ich es erwartet hatte.

Kopfschüttelnd sah ich in seine tiefblauen Augen. „Ich denke nicht, dass du es nötig hast, eine Frau in einem Raum einzusperren.“

„Früher haben Prinzen noch ganz andere Sachen gemacht“, erklärte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich nickte zustimmend. „Genau. Deswegen bin ich auch zwiegespalten, was diese ganzen Märchen anbelangt.“

Mit raschelndem Kleid ging ich zum Fenster und blickte nach draußen. Wir befanden uns im ersten Stock des Hotels. Von hier aus konnte ich die Zelte sehen, die sie heute Morgen auf dem großen Rasen aufgebaut hatten. Die ersten Gäste schlenderten schon zwischen den farbenfrohen Ständen herum. Sie trugen Kostüme, unterhielten sich und nippten an ihren bunten Trinkgläsern, während eine Art Wahrsagerin an ihnen vorbeihuschte und ihre Vorahnungen zum Besten zu geben schien.

„Willst du dir jetzt deine Haare zu einem dicken Zopf zusammenbinden und dich von hier oben abseilen?“, fragte Henry trocken, der mich noch immer beobachtete.

Ich schüttelte den Kopf. „Falsches Märchen. Außerdem würde es doch reichen, das Fenster zu öffnen und um Hilfe zu schreien.“

Die bloße Vorstellung, dass Dornröschen ihren Prinzen verschmähte und das Fenster aufriss, um nach Hilfe zu rufen, gefiel mir irgendwie.

Ich drehte mich zu Henry um und funkelte ihn herausfordernd an. „Aber ich denke nicht, dass es darum geht. Es gibt einen Grund, warum wir eingesperrt sind – es ist sicher Teil der Aufgabe.“

Während ich sprach, inspizierte ich gleichzeitig den Raum und suchte nach einem Hinweis, irgendetwas, das uns weiterhelfen würde. Auch Henry schien meiner Überlegung etwas abgewinnen zu können, denn er löste sich aus seiner abweisenden Haltung und ging zu dem Tischchen, um es zu untersuchen.

„Hier“, meinte er kurz darauf und zog ein goldenes Frühstückstablett unter dem Tisch hervor, das zuvor unter der bodenlangen weißen Tischdecke verborgen gewesen war. „Das ist es wahrscheinlich, was du suchst.“

Ich nickte und ließ meinen Blick über das schimmernde Tablett gleiten, auf dem Brötchen, Butter, Marmelade, ein Wasserkrug und zwei Gläser Orangensaft angerichtet waren. Doch meine Aufmerksamkeit galt vor allem dem edlen Kuvert, das an einem der Gläser lehnte. Henry nahm es zur Hand und brach das rote Siegel, um eine Sekunde später unseren nächsten Hinweis vorzulesen.

Wenn Dornröschen erwacht,

sind die Punkte für euch erbracht.

Doch können noch mehr es sein,

wenn ein Frühstück

im Bett ihr nehmt ein.

Ich beobachtete Henry genau und versuchte, herauszufinden, was er von dieser neuen Anweisung hielt. Fand er sie gut oder war es ihm zuwider, noch mehr Zeit mit mir zu verbringen?


Schock! Ist König Edward zu krank für öffentliche Termine?

Dort die Absage eines Staatsbesuches, da die Übernahme eines öffentlichen Termins durch Prinz Owen. Es fällt in letzter Zeit auf, dass der König weniger häufig zu sehen ist, dafür aber Prinz Owen ins Interesse der Öffentlichkeit gerückt wird. Bereitet der König etwa schon seinen Rückzug vor und will seinen Thronfolger bereits an sein neues Amt heranführen? Kommt es dem König etwa in den Sinn, nach 67 Jahren abzudanken?

Immerhin ist König Edward bereits Dienstältester in der rund 1000 Jahre alten Geschichte unseres Königshauses und hat damit einen prächtigen Rekord hingelegt. Denn noch keiner seiner Vorgänger saß so lange auf dem Thron. Oder ist es weniger der Wille, der ihn drängt, sondern doch seine schwindende Gesundheit? Kann man den Gerüchten trauen, dass er die todbringende Krankheit seines Vaters geerbt hat?

Quelle: The Morning Star, News von den Royals


Henry

Ich war mir nicht sicher, ob sich in ihrem Gesicht so etwas wie Freude oder Enttäuschung widerspiegelte, denn sie verzog keine Miene. Es war mir einfach nicht möglich, diese Frau richtig einzuordnen. Etwas an ihr war vollkommen unberechenbar – was es umso schwieriger machte, dass ich mich seit unserer ersten Begegnung dermaßen von ihr angezogen fühlte.

„Nun, dann wissen wir, was zu tun ist“, sagte ich, um die drückende Stille zu durchbrechen. Dabei nahm ich das Tablett und ging zum Bett, um es dort abzustellen. „Dornröschen?“ Ich machte eine einladende Handbewegung und ließ mich auf die weiche Matratze sinken.

Sie zögerte kurz, bevor sie sich zu mir aufs Bett setzte.

„Keine Sorge, ich gehe nicht davon aus, dass der Orangensaft vergiftet ist“, setzte ich hinzu, um die Stimmung etwas aufzuhellen.

„Du meinst, David ist zwar bereit, seine Gäste einzusperren, nicht aber, sie zu vergiften?“

„Auch er hat seine Grenzen, Haley“, sagte ich und reichte ihr eins der beiden Orangensaftgläser.

„Danke“, sagte sie und stutzte im nächsten Moment. „Woher kennst du meinen Namen?“

Ich hob beide Augenbrauen. „Woher kennst du denn meinen?“

Sie schnappte sich ein Brötchen und schnitt es gekonnt mit dem silbernen Messer auf, das neben dem Wasserkrug lag. „Was würde es über meine Allgemeinbildung sagen, wenn ich dich nicht kennen würde?“, fragte sie schließlich.

„Dass du dich nur für die wichtigen Dinge interessierst?“, konterte ich und brachte sie damit zum Lächeln. Es war sehr schön, wenn sie lächelte.

„Ist es denn so schlimm, ein Prinz zu sein?“

Ich blickte auf meine Verkleidung hinunter, auf die lächerliche Pluderhose und die hässlichen Kniestrümpfe. „Also aktuell – definitiv.“

Sie begann, das Brötchen mit Butter zu beschmieren. „Möchtest du auch Marmelade?“

„Das ist für mich?“

Ich musste ziemlich verdutzt dreingesehen haben, denn sie lächelte noch breiter. „Ein kleines Friedensangebot“, sagte sie. „Also: mit oder ohne Marmelade?“

„Gern ohne. Und wofür braucht es ein Friedensangebot?“

Sie zögerte kurz. „Für meine Bemerkung mit dem Kuss. Er war wirklich nicht so schlecht.“

Mein Mundwinkel zuckte nach oben. „Du sagst es schon wieder.“ Daraufhin kniff sie ihre schönen grünen Augen zusammen und ich beeilte mich mit einer Erklärung. „Nicht so schlecht. Das ist nicht unbedingt das, was ein Mann hören möchte.“

„Also deswegen dieser verdammt angepisste Blick.“ Sie stutzte und biss sich auf die Lippen. „Tut mir leid. Mist. Ich wollte nicht schon wieder fluchen. Und ich meinte das durchaus positiv mit dem Kuss.“

Eine golden schimmernde Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht und sie sah wirklich entzückend aus, wenn sie fluchte und sich gleichzeitig entschuldigte.

Ich grinste breit.

„Was?“, fragte sie nach einem Moment und strich sich die Haarlocke aus dem Gesicht.

„Du hast schon wieder geflucht. Und dich entschuldigt.“

Sie seufzte leise. „Ich weiß.“ Haley straffte die Schultern und zog tief die Luft ein. „Aber ich werde mich jetzt nicht auch noch dafür entschuldigen.“

„Das musst du auch gar nicht“, sagte ich und schnappte mir mein Brötchen. Dabei berührten sich unsere Finger sanft und ich hatte das Gefühl, als würden erneut kleine Stromstöße durch meinen Körper jagen. „Ich gehe mal davon aus, dass du einfach nicht in der Lage bist, deine Gefühle auszudrücken.“ Ich versuchte, meine Stimme so entspannt wie möglich klingen zu lassen. „Und obwohl du unseren Kuss wahnsinnig toll und einfach einzigartig gefunden hast, schreckst du davor zurück, das zuzugeben.“

Für einen Augenblick starrte sie mich an und ich spürte wieder dieses berauschende Kribbeln, das mir jetzt direkt in den Magen fuhr.

Haley schluckte und senkte für einen Moment ihre langen Wimpern. „Du hast mir meine Fragen nicht beantwortet.“

Es war offensichtlich, dass sie um einen Themenwechsel bemüht war, und ich fragte mich, woran das lag. Wollte sie mich mit dem Kuss nicht bloßstellen oder hatte ich tatsächlich ins Schwarze getroffen?

„Woher ich deinen Namen kenne? Ruby hat ihn mir verraten, nachdem du auf der Dachterrasse in mich hineingerannt bist.“

Ich biss von meinem Butterbrötchen ab.

„Ich bin nicht in dich hineingerannt, ich bin gestolpert.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich denke, es war ein Trick. Deine Masche, um mich näher kennenzulernen.“

Sie blickte mich amüsiert an. „Du bist ganz schön selbstsicher, Prinz.“

Ich nahm einen Schluck von meinem Orangensaft und betrachtete sie. In ihren strahlenden Augen hätte ich mich verlieren können.

„Und was ist mit meiner zweiten Frage?“, wollte sie dann wissen und schnitt sich mit dem silbernen Messer auch ein Brötchen auf.

„Welche zweite Frage?“

„Ob es so schlimm ist, ein Prinz zu sein.“

„Manchmal“, erklärte ich vage. „Und wie ist es als Schauspielerin? Ist es schlimm, eine Schauspielerin zu sein?“

„Manchmal“, erwiderte sie schmunzelnd und begann, Butter auf ihr Brötchen zu streichen. „Aber meistens ist es der tollste Beruf der Welt.“

„Wie bist du dazu gekommen?“

Sie legte das Messer ab. „Mein Vater hat früher beim Film gearbeitet und mich manchmal mitgenommen, wenn gedreht wurde. Dabei bin ich mit dieser ganzen verrückten Welt in Berührung gekommen und wusste, dass ich nichts anderes mehr machen wollte. Ich war wie infiziert. Es gab da diese ältere Schauspielerin, die mich ein wenig unter ihre Fittiche genommen hat. Sie war sehr besonders und eine schillernde Persönlichkeit – und sie hatte ihre Macken. Wenn bei ihr der Text einmal nicht saß, hat sie ohne Ende geschimpft. Meistens auf Italienisch.“

„Daher kommt das also. Nicht das Italienisch, sondern das Schimpfen.“

Haley nickte. „Irgendwie ist es so in mir drinnen, dass es immer wieder rausbricht.“

„Hast du noch Kontakt zu der schimpfwütigen Dame?“

„Ja, das habe ich. Leider ging es mit ihrer Karriere bergab, sie machte Schulden – wie das so oft passiert. Und dann kam noch die Demenz hinzu, die sie dazu bringt, noch mehr zu schimpfen als früher.“ Sie lächelte sanft und es war schön, ihr zuzuhören, wenn sie sprach. „Sie ist jetzt in einem Pflegeheim in L.A. untergebracht. Sie kümmern sich dort gut um sie.“

Haley spielte mit dem goldenen Ring an ihrem Finger, der mir schon in der Bar aufgefallen war.

„Und der? Von wem ist der?“, wollte ich wissen, weil ich das Bedürfnis hatte, alles über sie zu erfahren. Dabei hätte ich mir selbst in den Hintern treten können, weil ich viel zu neugierig klang.

Sie warf mir einen skeptischen Blick zu und zog ihr Handy aus dem Kleid. „Du bist ganz schön neugierig für einen Prinzen.“

„Und du bist ganz schön modern für ein Dornröschen.“

Sie schielte kurz auf das Display und steckte ihr Telefon dann wieder ein. „Ich wollte nur sehen, wie spät es ist. Irgendwie habe ich gerade das Gefühl für die Zeit verloren.“ Sie sah mich an. „Aber bevor ich dir etwas über den Ring erzähle, bist du dran, mir eine Frage zu beantworten.“

„Gern. Was möchtest du denn wissen?“

„Warum hast du dich in L.A. nackt ablichten lassen?“

Ich legte meine Stirn in Falten. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“

„Es ist meine Frage“, sagte sie und tunkte einen glänzenden Löffel in die Marmeladenschale. „Also?“

„Weil ich betrunken war?“, sagte ich und beantwortete damit das Offensichtliche.

Haley tupfte die Orangenmarmelade auf ihr Brötchen. „Das kaufe ich dir nicht ab. Du warst vielleicht betrunken, aber ich denke nicht, dass du so betrunken warst. Ich denke, dass du Spaß daran hattest, dein Foto in der Zeitung zu sehen.“

„Du glaubst, dass ich mich bereitwillig dem Spott eines ganzen Landes aussetze?“

Sie strich mit dem Messer die Marmelade glatt. „Ich denke, dass es eine Botschaft war.“

Ich rückte ein Stück zurück. „Eine Botschaft? Du bist doch nicht eine von den Verschwörungstheoretikern?“

Sie lachte. „Ich meinte, dass du es mit Absicht gemacht hast. Um jemanden zu ärgern. Vielleicht auch, um eine Reaktion zu erzwingen.“

Ihre Worte trafen mich unvermittelt und ich dachte daran, dass ich dem Typen damals die Kamera durchaus hätte wegnehmen können, es aber bewusst nicht getan hatte.

„Vielleicht“, sagte ich und war selbst über dieses Eingeständnis überrascht. „Vielleicht war es tatsächlich eine Botschaft, wie du sagst. Oder nennen wir es lieber einen Akt der negativen Aufmerksamkeit.“

„Dafür bist du schließlich bekannt.“ Sie biss herzhaft von ihrem Brötchen ab.

„Und was ist mit dem Ring? Er scheint dir wichtig zu sein“, versuchte ich es noch einmal. Dabei hoffte etwas in mir, dass es kein Ehering war.

Haley hielt in der Bewegung inne und zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. Fast als müsse sie überlegen, ob sie die Information mit mir teilen wollte. „Er ist von meiner Schwester. Sie hieß Jessica. Sie ist vor zwei Jahren bei einem Skiunfall gestorben.“

Ich schluckte, da ich nicht mit so einer Antwort gerechnet hätte. „Das tut mir leid.“

„Mir auch“, sagte sie. „Ich war danach eine Zeit lang sehr, sehr traurig und hab nicht mehr so recht in den Alltag gefunden.“ Ein Moment verstrich, bevor sie weitersprach. „Ich denke oft an Jessica und vermisse sie, aber das Leben muss schließlich weitergehen, nicht wahr? Und sie hätte nicht gewollt, dass ich jeden Tag in mein Kissen weine.“

Ich nickte und widerstand dem Impuls, Haleys Hand zu nehmen, obwohl ich in dem Moment nichts lieber getan hätte.


Haley

„Keine Ahnung, warum ich dir das überhaupt erzähle. Normalerweise teile ich diese Dinge nicht mit …“ Ich zögerte kurz, weil ich nicht wusste, was er war. War er wirklich noch ein Fremder für mich?

„Mit Prinzen?“, fragte Henry und lächelte mich schief an.

„Mit Prinzen“, bestätigte ich und merkte selbst, wie wohl ich mich in seiner Anwesenheit fühlte. „Oder zumindest nicht mit Männern, die so dermaßen wie Prinzen aussehen.“

Henry presste die Lippen aufeinander. „Das tut weh. Schließlich kann ich dieses Mal nichts für mein Outfit.“

„So schlimm ist es doch gar nicht. Es steht dir“, sagte ich.

„Du lügst. Und zwar schamlos.“ Seine Augen funkelten amüsiert. „Wie meintest du das übrigens vorhin? Dass du zwiegespalten bist, was die ganzen Märchen anbelangt?“

„Nun ja, auf der einen Seite mag ich sie und denke gern an die Geschichten zurück, die mir mein Vater vorgelesen hat. Auf der anderen Seite … Hast du dir schon mal die Überlieferungen durchgelesen? Gestern war ich die Müllerstochter aus Rumpelstilzchen, die der König nur zur Frau nahm, weil sie das Stroh zu Gold gesponnen hat. Er dachte sich: Sie ist zwar nur eine Müllerstochter, aber ich werde dennoch keine reichere Frau finden als sie.“ Henry schmunzelte, doch ich kam gerade erst in Fahrt. „Oder heute – Dornröschen … Ich meine, eigentlich ist das eine furchtbare Geschichte. In der ursprünglichen Fassung erwacht Dornröschen, weil ihr eigenes Kind an ihren Fingern saugt – jenes Kind, das der Prinz mit ihr gezeugt hat, während sie geschlafen hat. Kannst du es mir da verübeln, dass ich ein zwiegespaltenes Verhältnis zu diesen Märchen habe?“

Er seufzte. „Also erstens: Du hast mir gerade meine Märchen kaputt gemacht.“ Ich verdrehte die Augen und er hob beschwichtigend die Hand. „Und zweitens: So ein Prinz bin ich nicht. Aber auch wenn die Überlieferungen dafür gedacht waren, abzuschrecken oder gar zu warnen, haben Märchen doch ihren ganz eigenen Zauber, nicht wahr? Und das ist der, den man als Kind erlebt.“

„Das stimmt“, gab ich zu und lächelte.

Er lächelte auf entwaffnende Art zurück und dann entstand plötzlich dieser Moment zwischen uns und ich fühlte wieder die vibrierende Spannung, die in der Luft lag. Es ähnelte unserem ersten Gespräch an der Bar und war doch ganz anders – viel … intensiver.

Henrys Blick glitt zu meinen Lippen und ich hatte das eindringliche Gefühl, dass er mich noch einmal küssen wollte. Nervös hielt ich den Atem an, als es plötzlich an der Tür klopfte. Kurz darauf wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und herumgedreht, bis auf einmal eine Frau mit langen roten Haaren vor uns stand. Es war dieselbe Frau, die ich vorhin vom Fenster aus beobachtet hatte. Sie trug einen langen schwarzen Rock und unzählige Ketten um ihren Hals. In der Hand hielt sie eine Glaskugel.

„Ich habe gesehen, dass ich euch befreien soll“, wisperte sie geheimnisvoll. „Denn die Spiele sind noch nicht zu Ende.“

Ich stand abrupt auf und glättete den Stoff meines Kleides. Irgendwie kam ich mir ertappt vor und hatte das Gefühl, dass ich mich am besten noch einmal in meinem Zimmer frisch machen sollte.

„Es gibt unten noch ein großes Frühstück“, flüsterte die Rothaarige. „Ihr solltet euch daran laben, denn der Tag wird noch aufregend werden.“ Sie machte eine bedeutsame Pause. „Und nicht nur dieser. Vor allem der morgige Tag wird darüber entscheiden, was die Zukunft bringt, denn morgen Abend wird der Vollmond rund am Himmel stehen.“

Henry runzelte irritiert die Stirn und sah die Rothaarige an, als ob sie ihm irgendwie bekannt vorkäme.

„Nun, bevor ich an morgen denke, werde ich nun erst mal kurz auf mein Zimmer gehen“, sagte ich und spürte, wie Henry sanft nach meinem Arm griff.

„Und danach sehen wir uns noch“, sagte er und der Blick aus seinen Augen war total intensiv. „Denn ich würde unser Gespräch über Märchen gern noch vertiefen.“


Maxine

Das Frühstücksbuffet war herrlich und mein ganzer Teller überladen mit den Köstlichkeiten, die hier geboten wurden. Ich suchte mir einen Platz am Fenster, von dem man einen schönen Blick auf die Parkanlage des Hotels hatte. Bislang waren mir schon einige kostümierte Gäste über den Weg gelaufen und ich musste jedes Mal schmunzeln, wenn ich so jemanden sah. Ich selbst hatte noch kein neues Kostüm erhalten, aber ich ging davon aus, dass sich das bald ändern würde. Wobei ich jetzt einfach einmal mein Frühstück genießen würde.

„Madame, darf ich Ihnen eine Tasse Tee oder Kaffee bringen?“, fragte eine der Kellnerinnen höflich.

„Gern Tee“, sagte ich. „Einen Kräutertee, bitte.“

„Mit Vergnügen“, erwiderte die blonde Kellnerin und ich blickte ihr kurz hinterher.

Auf einer langen Tafel war das Buffet angerichtet worden und überall standen weiß gedeckte Tische. Das Besondere an dem Raum war nicht nur die lange Fensterfront mit dem fantastischen Blick nach draußen, sondern auch die stuckverzierte bogenförmige Decke, die mit imposanten Fresken versehen worden waren.

„Ist hier noch ein Platz frei?“, fragte in dem Moment eine männliche Stimme und ich blickte zur Seite. Vor mir stand der Typ mit den dunkelblonden Locken und grinste mich selbstbewusst an.

„Für wen? Für dich oder für das Rumpelstilzchen?“, fragte ich und spießte ein Stück Melone auf.

„Ganz wie du möchtest“, erwiderte er schmunzelnd und setzte sich mit seinem Teller, auf dem sich zwei Schokoküchlein befanden, die einfach nur köstlich aussahen, gegenüber von mir hin. „Doch egal, für wen du dich entscheidest, eines dieser Küchlein hier ist definitiv für dich bestimmt.“


Die echte Liebe

Lächelnd spazierte ich über den Rasen und genoss die Sonne, die mir ins Gesicht schien. Ihre Strahlen fühlten sich warm auf meiner Haut an, aber ich hätte sie gar nicht gebraucht, denn ich strahlte heute innerlich. Auch wenn ich nicht wusste, was Prinz Henry für mich empfand, hoffte ich doch, dass er es auch gespürt hatte. Immerhin hatten wir uns geküsst.

In der Nacht hatte ich sogar von ihm geträumt und er ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was er mit mir gemacht hatte, aber ich konnte nicht anders, als immer wieder an ihn zu denken. Fast war es, als hätte er mich irgendwie verzaubert, als hätte er mein Herz im Flug erobert. Dabei glaubte ich doch gar nicht an solch romantische Geschichten. Ich glaubte eigentlich nicht an den Mythos der Liebe auf den ersten Blick.

Kurz überlegte ich, ob es vielleicht eher etwas mit dem alten Märchen der königlichen Familie zu tun haben könnte. Der Gedanke kam mir selbst abstrus vor, aber zumindest wäre es eine halbwegs vernünftige Erklärung. Das behauptete zumindest mein Verstand, der verzweifelt versuchte, die enorme Anziehung des Prinzen irgendwie logisch zu erklären – doch mein Herz wollte nicht auf meinen Verstand hören, denn das Gefühl war einfach zu schön und fühlte sich zu wahrhaftig an, um mir von irgendeiner Magie vorgegaukelt zu werden.

Die Leute tummelten sich zwischen den Zelten und ich ließ mich auf einem der weißen Stühle nieder, die vor einem bunten Eingang aufgebaut worden waren. Dabei brach ich ein Stück von meinem Schokoküchlein ab und schob es mir in den Mund, während ich innerlich lächelte und selbst nicht annähernd verstand, was hier vor sich ging.


Haley

„Komm näher, mein Kind, komm näher“, erklang die Stimme der rothaarigen Wahrsagerin aus einem Zelt. Nachdem ich mich oben etwas frisch gemacht hatte, war ich wieder nach unten gekommen, um über die große Wiese zu spazieren und das rege Treiben zu beobachten. In dem Moment winkte mich die Frau lächelnd zu sich herein. „Ich habe schon gesehen, dass du heute zu mir finden wirst.“ Ihre Armbänder klimperten, als sie mit ihren Händen sacht über die glänzende Glaskugel strich, die auf dem dunklen Holztisch vor ihr stand. „Setz dich doch.“

Die Stimme der Wahrsagerin klang einladend und obwohl sie Henry und mich vorhin so abrupt gestört hatte, betrat ich das Zelt und nahm gegenüber von ihr Platz. Hier drinnen war es wärmer als draußen. Die Luft staute sich unter dem bunten Zeltstoff und ich brauchte einen Moment, bis sich meine Augen an die diesige Dunkelheit gewöhnten.

Die rothaarige Frau spitzte ihre Lippen und betrachtete mich eindringlich. Es war ein Blick, der bis in mein Innerstes zu gehen schien, und ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über die Arme lief. Um mich abzulenken, musterte ich sie ebenfalls und war mir sicher, dass das Muttermal über ihrem Mund nur aufgemalt war.

Nach einem weiteren Moment des Schweigens begann sie mit getragener Stimme zu sprechen. „Es hat jetzt begonnen.“

„Was hat begonnen?“, fragte ich und sah mich um, ob hier möglicherweise auch irgendwo Kameras versteckt waren. Vielleicht machte David sich einen Spaß daraus, die Reaktionen seiner Gäste zu filmen, wenn die Wahrsagerin ihnen kryptische Weissagungen machte.

„Er hat nun begonnen, sein Herz zu öffnen.“ Die Wahrsagerin strich mit ihren rot lackierten Fingernägeln über die Glaskugel und für einen Moment hatte ich das Gefühl, das Bild eines dunkelhaarigen Mannes darin aufflackern zu sehen. „Beide Küsse wurden getauscht“, fuhr sie mit geschlossenen Augen fort. „Die Zeit stand still. Das Ende naht.“

„Welches Ende?“, fragte ich und merkte, wie ich mich langsam wirklich unbehaglich zu fühlen begann. Ein heftiger Windstoß ließ die Zeltplanen flattern und ich erkannte bei einem Blick über die Schulter, dass die Sonne hinter ein paar Wolken verschwunden war.

„Das Ende der Geschichte, mein Kind“, sagte die Frau flüsternd und kniff ihre schwarz umrandeten Augen zusammen. „Hier hat alles begonnen und hier wird alles enden. Wir befinden uns an dem Ort, wo das Schicksal seinen Lauf nahm und die Magd ihren Kummer im See ertränkte. Die Fehler der Vergangenheit flehen um Erlösung, doch sein Herz ist noch unentschlossen und der Fluch sehr stark. Es wird nicht leicht, ihn zu brechen und die richtige Entscheidung zu treffen.“

„Was wissen Sie über den Fluch?“, fragte ich nach, auch wenn ich mir keine großen Hoffnungen machte, dass die Frau wirklich etwas darüber wusste. Schließlich war sie nur eine Schauspielerin, die für das Wochenende engagiert worden war.

„Der Fluch betrifft uns alle“, antwortete die Wahrsagerin ernst. Sie fixierte mich eindringlich und ich zuckte zusammen, als auf dem Festplatz draußen eine Frau erschrocken schrie. Im nächsten Moment begann sie jedoch zu lachen und ich entspannte mich wieder.

„Du bist auf der Suche, das sehe ich. Du bist auf der Suche … nach deinem Glück.“ Die Wahrsagerin atmete tief ein. „Doch Glück kann so vielfältig sein. Für die einen bedeutet es Reichtum und Macht, für die anderen ist es die große Liebe.“ Wieder strich sie über ihre Glaskugel und weißer Nebel wallte darin auf.

„Und wie sieht mein Glück aus?“, fragte ich zögernd, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob ich es so genau wissen wollte.

Die Wahrsagerin hob eine dünne Augenbraue. „Dazu musst du tief in dein Herz sehen, mein Kind, und die richtige Wahl treffen. Denn die Liebe ist wie Magie, aber sie ist nicht die einzige Magie, die an diesem Wochenende wirkt und die Gefühle durcheinanderwirbelt. Es herrscht auch ein dunkler Zauber, der danach trachtet, das Schicksal zu wiederholen, und der das eine Herz täuscht. Selbst ich kann nicht sagen, was echt und was unecht ist.“

Ihre Stimme klang dunkel und eine Gänsehaut jagte mir über den ganzen Körper.

„Wir können nur darauf hoffen, dass er die richtige Entscheidung trifft und das Unglück nicht über uns stürzt. Denn ihr Tod wird erst der Anfang sein.“

„Also an diesem Wochenende soll bitte keiner sterben“, ertönte eine scherzhafte Stimme hinter mir und ich drehte mich erleichtert um, als Ruby ihren Kopf in das Zelt streckte. „Sorry, ich wollte nicht stören“, sagte sie dann und stutzte, als ihr Blick von mir zu der Wahrsagerin glitt. „Moment, kennen wir uns nicht?“

Die Lippen der rothaarigen Frau zuckten kurz in die Höhe. „Möglich. Die Welt ist klein.“

Ruby duckte sich unter dem Eingang hindurch und kam ins Zelt. Sie trug ein dunkelblaues Kleid mit einer langen weißen Spitzenschürze und dazu eine weiße Haube. Ungläubig blieb sie neben mir stehen. „Wir haben uns doch schon mal getroffen“, sagte sie dann aufgeregt. „Sie sind doch die Wahrsagerin von dem Mittelaltermarkt.“ Ruby wandte sich mir zu. „Das ist die Frau, die mir damals das Stofftaschentuch geschenkt hat.“

„Sie waren das?“, wiederholte ich ungläubig und spürte eine siedende Hitze in mir aufwallen, weil ich das Taschentuch gleich an meinem ersten Abend in London verloren hatte. Wahrscheinlich hatte ich es an der Bar des Hotels liegen gelassen und ich befürchtete, dass es mit den anderen benutzten Servietten entsorgt worden war.

„Und? Hast du es weitergeschenkt, wie ich es dir gesagt habe?“, fragte die Wahrsagerin und richtete ihren stechenden Blick zum Glück auf Ruby und nicht auf mich.

„Das habe ich“, antwortete sie und wirkte noch immer total überwältigt. „Was ist an diesem Taschentuch eigentlich so besonders?“, fragte sie dann und sah sich suchend nach einer Sitzgelegenheit um. Als sie einen niedrigen Hocker entdeckte, zog sie ihn zu dem Tisch und setzte sich darauf.

„Darin ist ein sehr altes Garn eingewebt“, antwortete die Wahrsagerin und blickte wieder mich an. „Es stammt aus einer längst vergangenen Zeit. Tatsächlich ist die Geschichte dieses Garns so alt, dass viele Menschen heutzutage denken, es sei auch nichts weiter als … ein Märchen.“

Ihre Worte drangen tief in mich ein und ich hatte das Gefühl, nicht mehr genug Luft zu bekommen.

Ruby jedoch begann zu strahlen. „Ich liebe Märchen.“

„Nun, dieses hier ist wahr“, erwiderte die rothaarige Frau und griff nach ihrer Kristallkugel, um sie in eine reich verzierte Box zu legen, die innen mit Samt ausgekleidet war. Etwas enttäuscht beobachtete Ruby, wie die Wahrsagerin die violette Box schloss und dann einen sorgenvollen Blick aus dem Zelt warf. Noch immer zerrte der Wind an den Planen und ließ sie immer wieder heftig knattern.

„Und woher wissen Sie, dass das Märchen wahr ist?“, fragte ich kritisch und versuchte, gegen meine seltsamen Gefühle anzukommen. Auf der einen Seite interessierte ich mich sehr für die Geschichte dieser Frau, doch auf der anderen fühlte es sich an, als würde ich jeden Moment in diesem Zelt ersticken.

„Ich weiß es, weil ich eine Nachfahrin der Hexe bin, die in der Sage erwähnt wird.“

„Moment. Sprechen Sie von der königlichen Sage? Von der vom verfluchten Prinzen?“, mischte sich Ruby ein.

„Nicht nur der Prinz war verflucht“, sagte die Wahrsagerin, ohne den Blick von mir zu nehmen. „Sondern auch die Nachfahren der Hexe, die unter der Bürde des Fluches leiden, genau wie die Prinzessin. Sie hatte sich von der Krone verführen lassen und nicht auf ihr Herz gehört. Der verräterische Zauber wirkt wie Liebe – nur wer tief in sich hineinfühlt, wird den Unterschied erkennen.“

„Ich denke, wir sollten gehen“, sagte ich aus einem Impuls heraus, weil mir jede Sekunde in diesem Zelt mehr und mehr Unbehagen bereitete.

„Okay“, sagte Ruby und stand auf.

„Die Geschichte wird sich wiederholen“, sprach die rothaarige Frau geheimnisvoll weiter. „Und zwar schon morgen. Die Zeichen stehen auf Unglück. Bis zum vollen Mond morgen um Mitternacht hat der Prinz noch Zeit, die richtige Wahl zu treffen und seine echte Liebe zu küssen. Wählt er jedoch die falsche Prinzessin und teilt mit ihr einen Kuss unter dem Mondenschein, so ist unser Schicksal besiegelt. Und zwar für immer“, wiederholte sie und betrachtete mich dabei eindringlich, sodass ich froh war, als Ruby und ich das Zelt mit der Wahrsagerin hinter uns gelassen hatten.

„Das war ja seltsam“, sagte Ruby und hakte sich bei mir ein, während ich einen sorgenvollen Blick in den Himmel warf. Die Sonne war hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden und der Wind zerrte an unseren Kleidern. „Hey, alles okay, Haley?“

Wir können nur darauf hoffen, dass er die richtige Entscheidung trifft und das Unglück nicht über uns stürzt. Denn ihr Tod wird erst der Anfang sein.

Was genau hatte sie damit gemeint?

„Ich befürchte, ich bin doch nicht so tough und abgeklärt, wie ich dachte“, antwortete ich halb im Scherz und schlenderte mit ihr einen Kiespfad entlang, der zu beiden Seiten mit weißen Federn geschmückt war. Die Story der Wahrsagerin hatte ein eigenartiges Gefühl bei mir zurückgelassen.

„Mach dir nichts draus. Die Wahrsagerin besitzt einfach das Talent, wirklich überzeugend zu wirken“, sagte Ruby schmunzelnd. „Aber ich kenne einen Weg, dich auf andere Gedanken zu bringen. Denn von David weiß ich, dass wir zwei gleich zusammen einige Punkte erzielen können.“

„Und du bist dabei die Frau Holle?“, tippte ich aufgrund ihres Kostüms und sie nickte freudig.

„Toll, oder? Gestern mussten wir als Hänsel und Gretel eine Hütte im Wald finden und dann gegen ein anderes Team Lebkuchen backen – und heute bin ich Frau Holle.“ Sie lachte vergnügt. „Und sobald wir aus dir eine Goldmarie gemacht haben, können wir eigentlich auch schon loslegen.“

„Dein David hat sich wirklich eine Menge einfallen lassen.“

„Und wie! Er ist ein Schatz, nicht wahr? Ich meine, welcher Mann würde sich denn das alles hier für seine Frau ausdenken? Er ist wirklich der Beste.“

Es war schön, Ruby so von David schwärmen zu sehen. Ganz automatisch dachte ich an Henry, den ich seit unserem Frühstück nicht mehr gesehen hatte. Und an Noah, den ich noch anrufen musste.

„Aber sag, wie gefällt es dir denn hier? Abgesehen von der überzeugenden Schauspielleistung der Wahrsagerin?“, wollte Ruby wissen, als wir an ein paar Leuten vorbeikamen, die in ihrer schwarzen Kleidung und mit den großen orangefarbenen Schnäbeln wie Raben aussahen. Als einer von ihnen seine kalten Augen auf mich richtete, lief mir wieder ein Schauer über den Rücken.

„Es ist … aufregend“, antwortete ich abgelenkt und bekam die Worte der Wahrsagerin einfach nicht aus dem Kopf. Die Zeichen stehen auf Unglück. Waren Raben in der Märchenwelt nicht auch Vorboten des Unglücks?

Ruby warf mir einen interessierten Blick zu. „Und welche Spiele hattest du bereits?“

„Rumpelstilzchen und Dornröschen“, antwortete ich automatisch und versuchte, mich wieder aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. Ruby hatte recht. Die Wahrsagerin war einfach nur eine gute Schauspielerin und ich sollte nicht zu viel Gewicht in ihre Worte legen.

„Und wer war der Prinz? Also bei Dornröschen?“, hakte sie nach.

In dem Moment erreichten wir den Hoteleingang und betraten nacheinander das kühle Foyer. Ich überlegte, wie viel ich Ruby von heute früh erzählen sollte, als plötzlich jemand meinen Namen rief.

„Miss Shephard!“ Der Mann von der Rezeption winkte mich zu sich.

„Einen Moment“, sagte ich zu Ruby und ging zum Empfangstresen.

Der Herr mit den kurzen grauen Haaren betrachtete mich aufmerksam. „Ein Brief wurde für Sie abgegeben, Miss Shepard.“ Er legte einen schwarzen Umschlag auf den Tisch.

In dem Moment hörte ich, wie jemand aus dem Aufzug stieg und Ruby herzlich begrüßte. Ein kurzer Seitenblick genügte, um Maxine Neeson zu erkennen. Sie trug ein bodenlanges hellrosa Kleid, das ihr ausgezeichnet stand. Ihre dunklen Haare waren hochgesteckt und mit einer goldenen Krone geschmückt. Ihr Anblick war einer Prinzessin absolut ebenbürtig.

Vorsichtig öffnete ich den Briefumschlag und zog eine blutrote Karte hervor, auf der mit schwarzer Tinte nur ein einziger Satz stand: „Halte dich fern vom Wasser.“

Irritiert runzelte ich die Stirn und hörte im Hintergrund, wie Maxine von einem Date mit Henry erzählte. Sie sprach von Rotkäppchen und dem bösen Wolf und einem Kuss, der einfach unvergesslich war. Daraufhin hörte ich Ruby kichern und hatte das Gefühl, als würde mir plötzlich jemand Maxines zackige Prinzessinnenkrone direkt in den Bauch rammen.

Mein Blick heftete sich an die Karte in meiner Hand und ich versuchte, das hässliche Gefühl rasch zur Seite zu schieben. Wahrscheinlich war die Nachricht ein Teil eines Spiels, so wie alles hier nur ein Spiel zu sein schien.

„Haley, bist du so weit, dass wir dich in dein Kostüm stecken?“, hörte ich Ruby fragen und drehte mich zu ihr um.

Maxine Neeson war bereits auf dem Weg nach draußen und ich versuchte, mir von meinem kleinen Gefühlschaos nichts anmerken zu lassen. Schnell steckte ich die eigenartige Karte ein. „Klar“, sagte ich und lächelte Ruby herzlich an. „Dann lass uns mal loslegen, Frau Holle.“


Henry

Nachdem ich mich umgezogen und dieses beschissene Prinzenkostüm gegen eine schwarze Jeans und ein dunkles Hemd getauscht hatte, lief ich die Treppe hinunter, weil ich nicht die Geduld hatte, auf den verdammten Aufzug zu warten. Warum war diese rothaarige Wahrsagerin bloß aufgetaucht? Warum gerade in diesem einen Moment? Und warum war sie mir so bekannt vorgekommen?

Im Foyer angekommen, verlangsamte ich meine Schritte, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Die Rezeption war besetzt und der Typ hinter dem Tresen sortierte irgendwelche Karten. Unruhig wanderte mein Blick durch den großzügigen Bereich und suchte nach ihr. Wieso war sie so schnell abgehauen, als die Wahrsagerin aufgetaucht war? Ging es nur darum, dass ihr die Situation plötzlich unangenehm gewesen war, oder hatte es mehr zu bedeuten? War sie vor einem echten Kuss davongelaufen?


Maxine

Ich mochte das traumhafte Kleid, das man mir aufs Zimmer gelegt hatte. Sanft strich ich über den rosafarbenen Stoff mit der zarten goldenen Bordüre und spazierte damit über die hübsche Wiese mit den bunten Zelten.

Bislang hatte ich noch keinen Hinweis erhalten, welches Spiel ich gleich spielen sollte, doch ein Gefühl sagte mir, dass ich es schon bald herausfinden würde.

Mein Blick glitt über den weiten Platz und ich beobachtete die kostümierten Leute, die den Tag an der frischen Luft genossen. Viele knabberten an einem frisch gebackenen Brot von einem der Stände und die meisten holten sich irgendwelche gekühlten Wundertränke, in denen ich definitiv Alkohol vermutete. Der Duft von gerösteten Mandeln und Pfirsich lag in der Luft und ich atmete tief ein. Es war herrlich hier.

Das Wochenende tat mir gut und ich freute mich darauf, noch die restliche Zeit hier zu verbringen. Kurzerhand beschloss ich, auch einen der Wundertränke zu probieren, und steuerte auf einen roten Stand mit einer orangefarbenen Wimpelkette zu. Leichter Dunst waberte rund um den Tisch, der von einer versteckten Nebelmaschine kommen musste.

In dem Moment kreuzte eine Frau in einem schwarzen Katzenkostüm von links meinen Weg. Sie hatte spitze Ohren, die zwischen ihren dunklen Haaren hervorlugten, und unnatürlich gelb leuchtende Augen. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um Kontaktlinsen. Als sie mich sah, fauchte die Katzenfrau mich an und streckte mir ihre silbernen Krallen entgegen. Obwohl ich wusste, dass auch das nur Teil des Spiels war, zuckte ich leicht zusammen. Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken und ich hatte das Gefühl, als würde sich der graue Himmel noch weiter verdunkeln. Es war fast so, als würde sich drohendes Unheil ankünden.

Schnell setzte ich meinen Weg fort und ließ die Katzenfrau hinter mir. Dabei fand ich die Idee, einen der alkoholischen Tränke zu probieren, gleich noch viel besser.


Haley

Auch wenn das Spiel mit Ruby nicht besonders lange dauerte, mochte ich es sehr gern, denn es lenkte mich etwas ab. In einem der Seminarräume des Eastside Fairs mussten wir gegen ein anderes Holle-Team antreten und um die Wette Bettdecken ausschütteln. Das war ganz schön anstrengend und ging dermaßen in die Arme, dass ich am Ende das Gefühl hatte, sie würden mir jeden Moment abfallen. Aber der Preis war es wert, denn es gelang uns tatsächlich, das Spiel für uns zu entscheiden.

„Wir sind ein klasse Team“, schwärmte Ruby, als wir den Raum gemeinsam verließen.

„Das sind wir“, bestätigte ich und pustete eine Feder von meinem goldenen Kleid. „Auch wenn ich morgen meine Arme nicht mehr bewegen kann.“

Ruby grinste und blickte auf ihre zarte Armbanduhr. „Ich treffe David gleich zum Lunch. Willst du mitkommen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde mir draußen noch etwas die Beine vertreten.“

Sie betrachtete mich ungläubig. „Damit dir die morgen auch wehtun?“

„Kein schlechter Plan“, erwiderte ich schmunzelnd, verabschiedete mich von Ruby und drückte dann eine schmale Tür nach draußen auf, die zum rückseitigen Teil des Anwesens führte.

Von hier aus gelangte ich schnell zum See, der eine beruhigende Wirkung auf mich hatte. Feiner Dunst stieg aus der Mitte des großen Gewässers empor und man konnte weit über das spiegelglatte Wasser bis hin zu dem dahinter liegenden Wald sehen, dessen Bäume ihre düsteren Wipfel in den wolkenverhangenen Himmel reckten.

Ich spazierte gedankenverloren am Seeufer entlang, als ich jemanden meinen Namen sagen hörte.

„Haley.“

Seine tiefe Stimme sandte ein warmes Kribbeln durch meinen Körper und ich drehte mich um. Henry hatte seine Prinzen-Kostümierung gegen dunkle Klamotten getauscht und kam mir mit schnellen Schritten entgegen. Obwohl er vorhin schon nicht schlecht ausgesehen hatte, war sein Anblick nun geradezu umwerfend.

„Du hast ein ganz schönes Tempo drauf“, bemerkte er grinsend.

„Wie meinst du das?“

„Wenn du so weitermachst, hast du in ein paar Minuten den ganzen See umrundet.“

Ich lächelte und etwas in mir freute sich, dass Henry anscheinend meine Nähe suchte. „Ich war in Gedanken versunken. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich so zügig marschiert bin.“

„Ich dachte schon, es ist Teil einer Aufgabe, vielleicht ein neues Spiel“, sagte er und steckte seine Hände in die Hosentaschen.

„Und um welches Märchen würde es dann gehen?“, fragte ich und wir setzten uns automatisch in Bewegung.

Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht ein komplett neues?“

Er betrachtete mich intensiv und der herausfordernde Klang seiner Stimme brachte mich zum Schmunzeln.

„Ein neues Märchen, in dem Dornröschen um den See joggt, um dem Prinzen davonzulaufen?“

„Autsch“, machte Henry und griff sich mit der Hand auf die Brust. „Dabei habe ich doch extra meine Kostümierung abgelegt. Geht es schon wieder um den Kuss?“

Augenblicklich spannte sich eine eigenartige Stille über uns und ich wusste nicht sofort, wie ich reagieren sollte.

„Okay, ich korrigiere mich: Ein neues Märchen, in dem Dornröschen um den See joggt, um dem schwarzen Mann davonzulaufen?“

Er strich sich durch seine dunklen Haare. „Hältst du mich für so düster? Für so gefährlich?“

Ich dachte an das, was ich zufällig von Maxine Neeson im Foyer mitbekommen hatte. Dass sich die beiden geküsst hatten. Ich wusste noch immer nicht, was ich davon halten sollte.

„Düster nicht, gefährlich ja.“

„Und wie gefährlich?“

„Böser-Wolf-gefährlich“, sagte ich schneller, als ich nachdenken konnte, und biss mir sofort auf die Lippe.

Vielleicht war ich gerade etwas zu ehrlich gewesen.

Henry warf mir einen undefinierbaren Seitenblick zu und ich bemerkte, dass das Wetter langsam wieder besser wurde.

Die Sonne versteckte sich zwar noch immer hinter den Wolken, dafür ließ der Wind etwas nach.

„Böser-Wolf-gefährlich“, wiederholte Henry nachdenklich. „Hast du etwa Angst, dass ich dich fressen könnte?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, denn wenn es nach dem Märchen geht, würde man dir ohne Betäubung den Bauch aufschlitzen und dich mit Steinen in den Brunnen werfen.“

„Du vermiest einem echt jedes Märchen“, sagte Henry kopfschüttelnd. „Machst du das sonst auch bei Disneyfilmen? Katzenfotos? Babyaufnahmen?“

Ich musste lachen, denn Henrys Art von Humor gefiel mir. „Siehst du dir denn gern Disneyfilme an? Oder Katzenfotos und Babyaufnahmen?“ Die Vorstellung, dass so ein Mann wie Henry eine Vorliebe für das Niedliche hatte, passte nicht ganz zu meinem Bild von ihm.

Er verzog keine Miene. „Manchmal.“

„Du lügst mich doch an“, sagte ich und begann unseren Spaziergang, so richtig zu genießen.

„Wieso sollte ich dich anlügen? Kannst du mir denn nicht glauben, dass auch ich eine weiche Seite habe? Oder findest du mich deswegen etwa unsexy?“ Er sah mich vorwurfsvoll an. „Das wäre ziemlich sexistisch, Haley.“

„Nein, ich möchte dir deine weiche Seite nicht aberkennen, Henry.“

„Gut. Und jetzt kommt der Teil, wo du sagst, dass du meine weiche Seite unglaublich attraktiv und es gut findest, wenn wir uns zusammen einen französischen Film ansehen und um die Wette heulen.“

Ich lachte. „Du willst dir mit mir einen französischen Film ansehen, um deine weiche Seite zu beweisen?“

Ein kühler Wind wehte uns entgegen und wirbelte meine Haare auf. Der Tag heute war irgendwie seltsam. Dafür, dass es Sommer war, kam er mir irgendwie zu düster vor.

„Es muss kein französischer Film sein.“

„Du musst mir deine weiche Seite auch nicht beweisen.“

Er schnaubte belustigt. „Ich dachte, ich bin böser-Wolf-gefährlich.“

Ich nickte nachdenklich. „Eigentlich dachte ich das auch. Aber vielleicht habe ich mich geirrt.“ Ich zupfte den Ärmel meines Dornröschenkleides zurecht. „Oder du täuschst mich.“

„Wieso sollte ich das tun, Haley?“

Seine tiefe Stimme war unglaublich sexy und ich hoffte, dass man mir nicht ansehen konnte, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Dabei war ich mir nicht sicher, inwiefern das auch etwas mit der schwierigen Zeit zu tun hatte, die ich gerade mit Noah durchmachte.

Betont gelassen zuckte ich mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Haben Prinzen nicht schon ganz andere Sachen getan, um zu bekommen, was sie wollen?“

Damit spielte ich auf unsere Unterredung im Hotelzimmer an, bei der wir eingeschlossen gewesen waren.

„Und du glaubst, dass du es bist, die ich will?“ Er sprach die Frage langsam aus und machte mich damit verdammt nervös.

Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich erwidern sollte, und spürte eine Welle des Unbehagens über mich hinwegrollen, während mein Herz gleichzeitig schneller schlug.

„Du bist ganz schön selbstsicher, Prinz“, sagte ich, damit sich die Stille nicht zu lange zwischen uns ausbreiten konnte. Ich wollte Henry nicht das Gefühl geben, dass ich ihm hinterherlief, auch wenn er es gewesen war, der mich hier abgepasst hatte. „Aber deine Selbstsicherheit nehme ich dir nicht immer ab“, fügte ich noch schnell hinzu, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.

Henry rieb sich über die Augen. „Jetzt kommt aber nicht wieder die Sache mit dem Nacktfoto, oder?“


Maxine

„Hier bist du also.“ Tom kam über den Rasen auf mich zu geschlendert. „Ich dachte schon, dass du dich vor mir versteckst.“

„Wieso denkst du, dass ich mich vor dir verstecke? Hätte ich denn einen Grund dazu?“

Tom sah mich selbstbewusst an und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Noch immer wusste ich nicht, warum er mir so bekannt vorkam. Hatte ich ihn vielleicht mal in einem Film gesehen?

„Ganz und gar nicht“, behauptete er. „Eigentlich solltest du mich verfolgen.“

„Und wieso sollte ich das?“

„Vielleicht weil du einfach nicht genug von mir bekommen kannst?“

Ich versuchte, nicht zu grinsen, und ging ein paar Schritte. Tom blieb an meiner Seite und ich musste zugeben, dass ich seine Hartnäckigkeit sogar ein wenig reizvoll fand. „Als der liebe Gott das Selbstvertrauen verteilt hat, bist du anscheinend nicht leer ausgegangen.“

Ein heftiger Wind blies uns entgegen und wirbelte Toms dunkelblonde Locken auf. Unwillkürlich dachte ich daran, dass er ganz anders aussah als Henry – mit seinem weißen Hemd und der hellen Hose wirkte er bereits auf den ersten Blick freundlich und locker, während Henry diese düstere Aura umgab, die mich geradezu unwiderstehlich anzog. Vielleicht war es kein Zufall gewesen, dass er die Rolle des Wolfs spielen musste.

„Der liebe Gott? Du glaubst also an eine höhere Macht?“ Tom drehte sich um und lief rückwärts neben mir über den Rasen, sodass er mir die ganze Zeit direkt ins Gesicht sehen konnte. Kurz hatte ich Angst, dass er stolpern könnte, aber er bewegte sich derart sicher, dass ich mir keine Sorgen machen musste.

Ich kniff die Augen zusammen. „Wieso fragst du das?“

„Nun, eine höhere Macht war es, die uns beim nächsten Spiel zusammengeführt hat. Du solltest auf dein Zimmer gehen, dort wartet das nächste Kostüm auf dich.“

„Und woher weißt du das?“, fragte ich skeptisch, während eines der Zelte neben uns beinahe vom Wind davongeblasen wurde. Als ich die Arme fröstelnd um meine Brust schlang, hoffte ich spontan, dass das nächste Spiel drinnen stattfinden würde.

Er hob beide Augenbrauen. „Ich habe so meine Quellen.“

„Bist du vielleicht zufällig die höhere Macht, die dafür gesorgt hat, dass ein Spiel auf uns wartet?“

Tom blieb stehen und beugte sich vertraulich zu mir. „Wenn du mich für Gott hältst, bin ich der Letzte, der dir diesen Glauben nehmen wird.“ Er grinste mich unverschämt an. „Aber was jetzt noch wichtiger ist: Wie gut kannst du Frösche fangen?“


Henry

„Nein, ich spreche nicht schon wieder von deinem Nacktfoto“, erklärte sie mir ernst und ich musste ein Schmunzeln unterdrücken, da sie beinahe ein wenig genervt klang.

Ihr Mundwinkel zuckte ebenfalls nach oben, bevor sie ihren Blick in die Ferne richtete und tief einatmete. Dabei spannte sich der Stoff ihres goldenen Kleides an einer extrem verführerischen Stelle und ich benötigte meine gesamte Selbstbeherrschung, um ihr nicht auf den Ausschnitt zu starren. Stattdessen betrachtete ich ihr wunderschönes Profil, das etwas nachdenklicher wirkte als zuvor.

„Was meintest du dann?“, fragte ich. „Warum nimmst du mir meine Selbstsicherheit nicht ab?“

„Ich denke, dass wir manchmal nur unsere hübsche Fassade zeigen, um nicht zu offenbaren, dass sich darunter etwas nicht ganz so Hübsches verbirgt.“

„Wow. Das klingt aber etwas traurig, Haley.“

Sie schüttelte den Kopf. „So meine ich das gar nicht. Ich glaube nur, dass jeder ab und an etwas von sich selbst verbirgt. Dass wir mit Selbstsicherheit etwas zu überdecken versuchen, von dem wir glauben, dass es zu hässlich oder zu anders ist, um es der Welt zu zeigen.“

Ihre Worte hallten über den See und plötzlich erklang ein heftiges Donnergrollen, fast als würde es Haleys Aussage unterstützen.

Ich streckte meine Hand aus, um zu fühlen, ob es zu regnen begann, doch aktuell fielen noch keine Tropfen vom Himmel.

„Und was überdeckst du?“, fragte ich direkt. Haley war keine, die lange um den heißen Brei herumredete, also konnte ich es ihr gleichtun.

„Die letzten Jahre sicher die Trauer um meine Schwester. Die durfte man mir im Job natürlich nicht anmerken. Und dann wahrscheinlich eine gewisse Grundunsicherheit, die in der Schauspielerei nichts zu suchen hat, aber dennoch vorkommt. Ich denke aber, dass es gut ist, sich hin und wieder zu hinterfragen.“ Sie lächelte zart und wir kamen an einer Holzbank vorbei, die neben dem Pfad stand.

„Wahrscheinlich hast du recht. Man sollte sich grundsätzlich nicht zu ernst nehmen.“

„Nimmst du dich denn sehr ernst?“

„Hast du mich vorhin in dem absurden Prinzenkostüm gesehen?“, fragte ich und brachte sie damit zum Lachen. Sie war unwiderstehlich, wenn sie lachte. „Ich denke, das ist der Beweis dafür, dass ich mich nicht zu ernst nehme.“

Sie nickte. „Das stimmt. Du nimmst dich überhaupt nicht ernst. Aber vielleicht solltest du es mal tun?“

Ich runzelte die Stirn. „Also wie jetzt? Soll ich mich ernst nehmen oder nicht?“

„Ich denke, es geht um den Mittelweg. Man muss über sich lachen können, seine Gefühle aber auch ernst nehmen und sich selbst wichtig sein.“

„Und du denkst, dass ich mir nicht wichtig bin?“

„Ich denke, dass du noch nicht deine Mitte gefunden hast. Dass deine Eskapaden nicht nur darauf aus sind, negative Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sondern auch ein Ausdruck dessen, dass du noch nicht weißt, wo du hingehörst.“

Sie sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, die mich sprachlos machte. Diese Frau war so viel mehr, als ich auf den ersten Blick vermutet hatte.

„Wie viel verrechnest du mir jetzt für die Stunde?“, fragte ich und klang dabei angestrengter, als ich eigentlich wollte. Aber irgendein Teil von mir mochte es nicht, dass sie mir so direkt ins Herz sah.

„Ich nehme drei Goldbarren.“

Ich lachte. Mit der Antwort hatte ich nicht gerechnet. „Und wie soll ich die jetzt hervorzaubern?“

„Du bist ein Prinz, du schaffst das schon.“ Sie blickte mich aus ihren grünen Augen etwas unsicher an. „Verflucht, ich bin dir zu nahe getreten, nicht wahr? Das wollte ich nicht, es tut mir leid. Dieses Wochenende ist irgendwie so komplett anders, als ich es erwartet hätte.“

„Das ist es. Vielleicht ist es sogar verflucht“, sagte ich und fixierte sie eindringlich.

Bei Haley kostete es mich mehr Mühe als sonst, meine lässige Ausstrahlung beizubehalten. Verdammt, diese Frau machte etwas mit mir und ich war mir noch nicht sicher, ob ich es fantastisch oder beängstigend finden sollte. Womöglich beides.

„Du glaubst an Flüche?“, fragte Haley und riss ihren Kopf hoch, als über uns das Krächzen von Raben zu hören war. Sieben pechschwarze Vögel flatterten über den See in Richtung des Waldes und ich sah ihnen so lange nach, bis sie nur noch kleine Punkte am Himmel waren.

„Das war jetzt schon wieder eigenartig. Ich habe das Gefühl, dass hier irgendetwas passiert, was ich nicht verstehe.“

Ihre grünen Augen brannten sich in meine und ich seufzte tief. „Aber bitte sag jetzt nicht, dass du an Flüche glaubst. Oder an dieses Märchen von dem verwunschenen Prinzen.“

„Ich bin heute auf eine Wahrsagerin getroffen, die behauptet hat, eine Nachfahrin der Hexe zu sein.“

Ich lachte laut auf, aber es klang selbst in meinen Ohren falsch. Irgendwie liefen mir hier zu viele Frauen herum, die von der verfluchten Vergangenheit anfingen.

„Okay. Das wird ja immer verrückter. Und was hat sie noch erzählt? Dass uns das Unglück überkommen wird, wenn sieben Raben über den Himmel ziehen?“

Haley blickte kurz zu dem See, der friedlich neben uns lag, und zog tief die Luft ein. „So in etwa. Sie hat gemeint, dass nicht nur der Prinz, sondern auch die Prinzessin verflucht war, und dass sich die Geschichte wiederholt. Der Prinz muss dieses Mal jedoch die richtige Wahl treffen und seine echte Liebe küssen, sonst naht das Ende.“

Ich lockerte meine Schultern. „Oje. Das klingt wirklich dramatisch. Dann sollte ich besser gut überlegen, wen ich küsse.“

„Das sollte man wahrscheinlich grundsätzlich“, sagte sie und ich konnte nicht erkennen, wie sie das meinte.

„Bereust du unseren Kuss etwa?“

Haley blieb überrumpelt stehen und ich hätte mir in den Arsch treten können, weil mir diese verdammte Frage über die Lippen gekommen war.

„Es war ein Spiel, nicht wahr?“, sagte sie und sah mir tief in die Augen.

Sofort trat alles andere in den Hintergrund und es war, als würden der See unter dem dramatisch grauen Himmel sowie das Eastside Fair und mein bisheriges Leben einfach verschwinden. Es war, als wäre alles hier nur auf diesen Moment ausgelegt. Mein Blick glitt zu ihren Lippen und ich merkte, wie ich unsicher wurde. Normalerweise wusste ich, was sich Frauen wünschten, normalerweise wusste ich auch, wenn sie von mir geküsst werden wollten, aber bei Haley versagten meine natürlichen Instinkte. Es war, als hätte sie mich verhext, dabei kannten wir uns doch nicht viel länger als ein paar Stunden.

Plötzlich durchbrach das Klingeln eines Telefons den Moment und Haley nestelte an ihrem Kleid herum, bevor sie ihr Handy aus dem Rock zog. Ich hatte nicht vorgehabt, aufs Display zu starren, doch ich las den Namen eines Typen. Noah. Gleichzeitig sah ich, wie Haley die Röte in die Wangen schoss, als wäre ihr das verdammt unangenehm. Sofort versteifte sie sich.

„Geh ruhig ran“, sagte ich, doch sie schüttelte den Kopf. Das Klingeln verebbte, wie auch der Moment zwischen uns augenblicklich verebbt war.

„Jetzt sind wir sicher schon eine Meile am Seeufer entlanggelaufen“, sagte Haley und blickte über die spiegelglatte Oberfläche des Wassers.

Ich hatte das Gefühl, dass sie es nur sagte, um irgendetwas zu sagen. Die Sache mit Noah schien ihr mehr als unwillkommen zu sein und ich fragte mich unweigerlich, ob Haley unter ihrer hübschen Fassade vielleicht auch etwas anderes verbarg.

„Stimmt. Dabei wollte ich dir eigentlich nur das zurückgeben“, meinte ich und hörte selbst, wie kühl meine Stimme auf einmal klang. Rasch griff ich in meine Hosentasche und zog das weiße Stofftaschentuch hervor, um es Haley hinzuhalten. Dabei sah ich, wie sich ein ungläubiges Staunen auf ihr Gesicht legte.

„Du hast es?“, murmelte sie fassungslos. „Aber wieso?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Du hast es an der Bar liegen gelassen und da dachte ich, du willst es vielleicht zurückhaben.“

Als sie danach griff, berührten sich unsere Finger für einen Sekundenbruchteil und ich sog die Luft ein, da es sich anfühlte, als würden tausend Volt durch meine Fingerspitzen rasen. In dem Moment klingelte ihr Handy erneut und ohne auf das Display zu sehen, wusste ich, dass es sich um diesen Noah handeln musste. Sie drückte den Anruf rasch weg, doch es vergingen keine zwei Sekunden, bis eine WhatsApp-Nachricht bei ihr eintrudelte. Obwohl ich nicht indiskret sein wollte, sprangen mir die Worte auf dem Display entgegen und ich merkte, wie sich alles in mir versteifte.

„Ruf ruhig zurück“, sagte ich emotionslos. „Es scheint doch ziemlich dringend zu sein.“


Maxine

Die Aufgabe mit Tom war viel schwerer, als ich es mir anfangs vorgestellt hatte. Was wahrscheinlich daran lag, dass die Frösche viel zu schnell und ich im Vergleich dazu viel zu langsam war. Im Gegensatz zu mir stellte sich Tom jedoch richtig gut an und konnte mit seinem Fangnetz zumindest ein paar der kleinen Hüpfer erwischen. Trotzdem war es lustig, ihm dabei zuzusehen, wie er einige Male ins Wasser fiel.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel gelacht hatte.

„Großartig. Ich bin patschnass und du siehst noch immer umwerfend aus“, bemerkte Tom amüsiert, als das Spiel zu Ende war.

„Du hast das wirklich toll gemacht“, sagte ich und reichte ihm ein Handtuch, während wir das kleine Schwimmbad hinter uns ließen. Zwei Leute der Agentur kümmerten sich derweil um die Frösche und hatten mir hoch und heilig versichert, dass sie die Tiere wieder in der Natur aussetzen würden.

„Nur toll? Ich war nur toll?“ Er fuhr sich durch seine tropfnassen Haare.

„Fantastisch. Du warst umwerfend. Einfach großartig“, fügte ich hinzu und erntete dafür ein breites Grinsen von Tom.

„Schon besser. Zumindest etwas.“

„Warum musstest du eigentlich kein Froschkostüm tragen?“, fragte ich dann.

„Weil ich der Prinz bin und nicht der Frosch“, sagte er und grinste mich schief an. „Oder weil ich in einem schweren Froschkostüm womöglich ertrunken wäre. Und das wäre sicher keine gute Publicity für Rubys Geburtstagswochenende.“

„Wohl kaum“, stimmte ich lächelnd zu. „Und dabei hat es doch so gut angefangen.“

„Und es ist noch lange nicht zu Ende. Also … Nachdem ich derart heroisch für uns die Punkte gesammelt habe, schuldest du mir etwas, Maxine.“

Ich blickte Tom amüsiert an, während wir die Treppen nach oben gingen. „Und was?“

„Dein erstes Kind. Einen Kuss. Oder einfach ein gemeinsames Essen“, meinte Tom.

„Dann nehme ich das Essen.“

„Sehr gut.“ Er schielte auf die Uhr. „Dann tausche ich meine nassen Klamotten gegen trockene und wir treffen uns in einer halben Stunde wieder unten, direkt im Saal?“ Ich nickte und er deutete mit dem Finger auf mich. „Aber lass dich in der Zwischenzeit nicht von bösen Tieren ansprechen.“

Ich nutzte die halbe Stunde, um noch etwas frische Luft zu schnappen. Nachdenklich spazierte ich über das Geländer des Anwesens und steuerte auf die Terrasse des Restaurants zu, auf der schon einige Leute dabei waren, ihren Lunch einzunehmen, als eine rothaarige Frau meinen Weg kreuzte. Sie trug einen langen schwarzen Rock sowie eine orangefarbene Bluse mit Glockenärmeln. An ihren Handgelenken klimperten jede Menge Armreifen. Kurz überlegte ich, warum sie mir so bekannt vorkam. War sie nicht die Frau mit dem hellblauen Seidenschal gewesen, die mir den Weg zum Anwesen gewiesen hatte? Und hatte sie auch die Großmutter im Wald gespielt, die Henry und mich erschreckt hatte? Im Wald hatte sie etwas mehr Make-up getragen, aber ich war mir nach einem Moment sicher, dass es sich bei den Begegnungen immer um dieselbe Frau gehandelt hatte.

„Die Geschichte wird sich wiederholen, an dem Ort von früher, an dem Ort von einst“, wisperte sie mir zu und ich fragte mich, ob das Teil eines neuen Spiels war.

In dem Moment schoben sich dunkle Wolken vor die Sonne und ich hatte das Gefühl, dass es sofort um zehn Grad kälter wurde. Egal, wie viel Geld David für dieses Wochenende in die Hand genommen hatte, das Wetter konnte er wohl kaum kontrollieren.

„Morgen wird sich der Prinz entscheiden. Küsst er die falsche Frau unter dem vollen Mond zu Mitternacht, lässt er sich von der Magie täuschen, wird Dunkelheit über das Land sinken – und wählt er keine, wird seine Liebe dennoch den Tod finden. Denn nur die echte Liebe wird Erlösung bringen, nur die echte Liebe vermag es, das Glück zu erzwingen.“

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob Liebe überhaupt etwas zu erzwingen hatte, doch dann sprach die Frau schon weiter. Dabei fixierte sie mich derart eindringlich, dass ich automatisch in ihren Bann gezogen wurde.

„Es ist nicht immer alles Liebe, das nach Liebe aussieht oder sich nach Liebe anfühlt. Der dunkle Zauber vermag zu täuschen und nur wer tief in sich hineinhört, wer seinem Herzen vertraut, wird die Wahrheit erfahren. Wird wissen, was echt und was unecht ist. Nur so kann der Fluch gebrochen werden.“

„Der Fluch von dem verwunschenen Prinzen?“, fragte ich, unschlüssig, ob ich nicht doch lieber weitergehen und Tom und mir schon einmal einen Tisch auf der Terrasse suchen sollte.

„Nicht nur er war verwunschen, auch die Prinzessin war es, denn für die wahre Liebe müssen beide Herzen im Einklang klingen. Auch die Prinzessin hat sich von der Krone täuschen lassen und auch sie hat kein glückliches Schicksal gewählt. Genau wie die Hexe, die blind vor Schmerz um ihre jüngste Tochter den Fluch aussprach. Auch ihre Nachfahren leiden unter dem dunklen Erbe, das sie hinterlassen hat.“

„Und das wissen Sie, weil Sie eine Nachfahrin sind?“, fragte ich ein wenig spöttisch.

„Genau, mein Kind“, erwiderte sie ernst und machte einen Schritt auf mich zu. „Ein ausgesprochener Fluch ist nicht zu unterschätzen, er macht etwas mit allen Beteiligten. Denn dunkle Worte ziehen Dunkles an, die finstere Energie berührt auch den, der sie ausspricht. Nenne es das Gleichgewicht des Lebens, nenn es Karma, aber egal welchen Namen du ihm gibst, Unglück zieht weiteres Unglück an. Und ich wünsche mir, endlich davon befreit zu sein.“

Sie machte eine Pause und blickte zum Himmel hinauf, auf dem plötzlich ein heller Blitz zuckte, dem sofort ein düsteres Donnergrollen folgte. Ein heftiger Windstoß begleitete die unheilvollen Vorboten des Gewitters und ich sah einen Moment lang echte Angst in den Augen der Rothaarigen aufflackern. Plötzlich erlebte ich ein so unmittelbares Gefühl der Bedrohung, dass sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildete.

In diesem Moment beugte sich die Frau zu mir und flüsterte mir etwas ins Ohr, bevor sie sich abwandte, um zu gehen. Doch zuvor drehte sie sich noch ein letztes Mal zu mir um. „Ich spüre, dass auch du zerrissen bist. Drum wähle weise und vertraue deinem Herzen, nicht deinem Verstand.“


Henry

Kaum hatte ich die Hotelterrasse betreten, erhaschte ich einen Blick auf Maxine und änderte, ohne nachzudenken, meine Schritte in ihre Richtung. Dabei liefen die Bilder unserer letzten Begegnung im Wald vor meinem inneren Auge ab und ich spürte für einen Moment wieder ihre weichen Lippen auf meinen, bevor ich mich zusammenriss und kurz die Augen schloss. Es ging nicht, dass ich mich hier wie ein liebeskranker Idiot aufführte – vor allem, da ich heute Morgen erst Haley geküsst und ihr Kuss mich ebenso verzaubert hatte wie der von Maxine. Fast schämte ich mich dafür, dass beide Frauen in der Lage waren, so starke Gefühle in mir hervorzurufen, aber selbst wenn ich mich innerlich einen Mistkerl schimpfte, änderte das nichts an den Tatsachen.

„Hallo, Henry“, begrüßte Maxine mich lächelnd, als ich vor ihrem Tisch stehen blieb, und ich hatte für einen Moment das Gefühl, wieder einmal in ihren dunkelbraunen Augen zu versinken.

„Ist der noch frei?“ Ich deutete mit dem Kinn auf den Stuhl gegenüber von ihr.

„Eigentlich bin ich verabredet“, erwiderte sie zögernd und ich versuchte, den unangenehmen Stich zu ignorieren, den ihre Worte bei mir auslösten.

„Solange deine Verabredung noch nicht da ist, leiste ich dir gern Gesellschaft.“ Dabei setzte ich alles daran, meine Stimme charmant klingen zu lassen und nicht darüber nachzudenken, mit wem sie verabredet war. Dann zog ich den Stuhl zurück und setzte mich.

Maxine blickte in Richtung Himmel. „Es ist eigenartig. Es sieht nach Regen aus, aber dennoch regnet es nicht.“

Ich nickte. „Es wirkt, als würde sich etwas zusammenbrauen.“

Sie seufzte und fuhr sich kopfschüttelnd über die Augen. „Nicht du auch noch, Henry.“

In dem Moment kam eine junge Kellnerin vorbei. „Wollen Sie vielleicht schon etwas trinken?“

„Sehr gern“, sagte Maxine und bestellte ein Glas Prosecco, während ich mich für einen Scotch entschied.

„Was wolltest du mir gerade sagen?“, fragte ich, nachdem die Kellnerin wieder verschwunden war.

„Dass ich hoffe, dass du nicht auch an diese Fluchgeschichte glaubst. Gerade hatte ich eine seltsame Begegnung mit einer Hexe … oder Wahrsagerin, keine Ahnung, was sie genau war. Ich hatte das Gefühl, es war dieselbe Frau, der wir auch gestern Abend im Wald begegnet sind.“

Ich lächelte schief. „Sag bloß, du fühlst dich von ihr verfolgt.“

Sie blickte auf und schüttelte lachend den Kopf. „Sag das nicht, ich finde sie auch so schon unheimlich genug.“

„Ehrlich? Aber sie ist doch bloß eine Schauspielerin. Was wollte sie denn von dir?“

„Sie hat von eurem Märchen gesprochen und mir erklärt, dass der Prinz nur noch bis morgen Mitternacht Zeit hat, um seine echte Liebe zu finden. Küsst er die Falsche, bringt er die Dunkelheit über alle und seine wahre Liebe wird sterben.“ Sie schüttelte den Kopf. „So wie der Himmel aussieht, hast du dein Herz wohl an die falsche Frau verloren, Henry.“

Ich trommelte mit den Fingern auf die weiße Tischdecke. „Nun, ich habe dich geküsst, Maxine.“

Die Erinnerungen an die Hütte und das Rotkäppchen-Spiel drängten sich wieder in den Vordergrund und plötzlich konnte ich an nichts anderes mehr denken als an Maxines fantastischen Körper, den sie bei unserem leidenschaftlichen Kuss an mich gedrückt hatte. Es war umwerfend gewesen, sie im Arm zu halten, und ich hatte das Gefühl, als würden erotische Funken zwischen uns hin und her fliegen.

Sie betrachtete mich atemlos, bevor sie sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht strich. „Aber anscheinend haben wir die Welt nicht gerettet.“

„Vielleicht müssen wir das noch“, sagte ich und dachte an den Teil des Märchens, der von einem Kuss unter dem Mondenschein sprach.

Maxine betrachtete mich intensiv und ich hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich ging.

„Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht“, meinte sie schließlich nachdenklich.

Ihre Reaktion enttäuschte mich, wobei ich sie ihr kaum verübeln konnte. Immerhin hatte ich heute Morgen erst Haley geküsst. Und auch wenn es unwahrscheinlich war, dass Maxine etwas davon wusste, fühlte es sich doch irgendwie eigenartig an, beiden Frauen in so kurzer Zeit so nah gekommen zu sein.

„Der Abend gestern war sehr schön mit dir“, sagte ich schließlich, um das unangenehme Schweigen zu brechen.

„Das war er. Hast du heute schon ein Spiel hinter dich gebracht?“

In diesem Moment tauchte die Kellnerin wieder auf und ich war froh, dass sie gerade jetzt unsere Getränke servierte. Schnell nahm ich einen Schluck von meinem Scotch. „Ich musste einen Prinzen spielen.“

Maxine lachte. „David hat einen guten Sinn für Humor.“

„Das sehe ich anders. Aber was ist mit dir?“, fragte ich und mein Blick glitt über ihre schlichte weiße Bluse und den braunen Rock. Ihr Outfit erinnerte mich ein wenig an eine Dienstmagd, wobei ich es überraschend reizvoll fand, sie mal nicht in Prinzessinnenkleidern zu sehen.

„Das hier?“, fragte sie und sah an sich selbst hinab. „Keine Ahnung, ich hatte mal Lust auf etwas anderes. Außerdem durfte ich vorhin Frösche fangen und hab mein Prinzessinnenkleid dabei ganz nass gespritzt.“

„Echte Frösche?“

Sie nickte. „Im Schwimmbad des Hotels. Es war sehr lustig.“

„Und hast du auch einen Frosch geküsst?“

Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“

In dem Moment ertönte ein lautes Klirren und drehte mich um. Anscheinend hatte eine Kellnerin ein ganzes Tablett mit bunten Gläsern fallen gelassen und die regenbogenfarbigen Glassplitter verteilten sich auf dem Boden wie funkelnde Edelsteine.

„Hoffentlich denkst du jetzt nicht, dass du einen Prinzen geküsst hast, der sich in einen Frosch verwandelt hat“, setzte ich unsere Unterhaltung fort.

Maxine lachte und mir fiel wieder auf, wie sehr ich ihr Lachen mochte. Sie tat es auf eine offene und herzliche Art, die mir einfach gefiel. „Gestern habe ich einen Wolf geküsst. Und du ein Rotkäppchen.“

Sie trank von ihrem Prosecco. Dabei sah sie mir tief in die Augen und ich wusste nicht, wie sie es anstellte, aber der Blickkontakt mit ihr war so unglaublich intensiv, dass ich das Gefühl hatte, in einer anderen Welt zu versinken.

„Und wer sind wir heute?“

„Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Ich denke, wir können alles sein, was wir wollen. Ich meine, genau das zeigt uns doch dieses Wochenende, nicht wahr?“

Ich leerte mein Glas. „Aber gerade du als Schauspielerin kannst das doch immer sein, oder?“

„Das stimmt. Ich kann in verschiedene Rollen schlüpfen. Das ist der Grund, warum ich Schauspielerin geworden bin. Aber es hat nicht immer diesen Zauber, den es hier hat. Dieses Wochenende ist schon etwas ganz Besonderes.“

„Das ist es“, sagte ich. „Welche Märchenfigur wärst du, wenn du frei wählen könntest?“

Sie zog die Stirn kraus und überlegte. „Vielleicht die gute Fee aus Aschenputtel – wobei ich gar nicht weiß, ob es die nur in der Disney-Version gibt. Oder die Prinzessin aus Hans Christian Andersens Die wilden Schwäne?“

„Und warum die?“

„Weil sie eine starke Frau war, die ihr eigenes Glück dem ihrer Brüder untergeordnet hat. Das fand ich schon immer beeindruckend. Und du?“

„Ich glaube, ich wäre ein guter Wolf geworden.“

Sie lachte. „Du verarschst mich doch.“

„Okay, vielleicht das tapfere Schneiderlein. Das hat mich mit seiner List immer beeindruckt.“

Maxine strich mit dem Finger über den Rand ihres Glases. „Mit seiner List? Oder mit seinen Lügen? Soweit ich mich erinnern kann, war das tapfere Schneiderlein nicht besonders ehrlich.“

In dem Moment klingelte mein Handy und obwohl ich das Gespräch mit Maxine am liebsten noch weiter vertieft hätte, sagte mir ein Gefühl, dass ich rangehen musste, da es sich bei dem Anrufer um Owen handelte.


Die echte Liebe

Die Worte der Wahrsagerin gingen mir einfach nicht aus dem Kopf und ich verstand selbst nicht, warum mich ihre Weissagung nicht losließ.

Sie war eine Schauspielerin, mehr nicht.

Wahrscheinlich machte sich David nur einen Scherz daraus, an dem Wochenende die Geschichte seines Freundes auszubreiten und ihn damit aufzuziehen. Offenbar hatte er die Frau darauf gebrieft, jedem Gast etwas über den Fluch und seine schrecklichen Konsequenzen zu erzählen. Wobei es schon seltsam gewesen war, was vorhin geschehen war. Konnte es sein, dass es sich dabei um Vorboten des Fluches gehandelt hatte?

Nein, das alles hier war doch bloß Teil eines Spiels, wiederholte mein Verstand und mochte nicht glauben, dass die rothaarige Frau wirklich eine Nachfahrin der Hexe war. Dass sich die Geschichte hier wiederholen sollte, und zwar bis morgen Mitternacht. Denn was würde das überhaupt bedeuten? Dass Henry sich morgen Nacht für eine Frau entscheiden müsste und mit dem Kuss das Schicksal seines Reiches besiegelte? Hieße das, dass er mich küssen würde?

War ich in dieser Geschichte die echte oder die unechte Liebe? Und, vielleicht noch viel wichtiger: Was war Henry für mich?


Die unechte Liebe

Ich hatte mich auf dieses Wochenende gefreut, aber jetzt wusste ich langsam selbst nicht mehr, was ich davon halten sollte. Denn ich spürte noch immer die Anziehung, die zwischen Henry und mir herrschte, und wünschte mir sehnlichst, dass er mich noch einmal küssen würde.

Ich wollte seine Lippen auf meinen spüren und dieses unglaubliche Gefühl noch einmal erfahren. Alles in mir drängte zu ihm – und dennoch wurde ich dieses Gefühl der Bedrohung nicht los. Als würde eine dunkle Kraft über dem Wochenende schweben, als wären die Worte der Wahrsagerin nicht einfach nur Humbug, sondern als würde mehr dahinterstecken. Stimmte es vielleicht wirklich, was in dem roten Märchenbuch stand? War das Hotel an genau jenem Ort erbaut worden, an dem sich damals das Schloss des Prinzen befunden hatte? Und traten nun bereits die ersten Anzeichen des Fluches ein oder war das, was ich gesehen hatte, reiner Zufall gewesen?

Würde sich Henry morgen tatsächlich für seine Herzensdame entscheiden? Würde er mir endlich den Kuss zukommen lassen, nach dem ich mich schon so innig sehnte?


Henry

„Hallo, Henry“, sagte mein Bruder, als ich den Raum betrat. Dabei machte er ein Gesicht, als ob etwas wirklich Schlimmes passiert wäre. Er trug einen hellen Pullover mit V-Ausschnitt und eine dunkelgraue Stoffhose in derselben Farbe wie sein Telefon, das er so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Kaum hatte ich das Zimmer betreten, schloss er die doppelflügelige Tür hinter mir, bevor wir uns auf eines der braunen Sofas setzten. Hinter uns stand eine Reihe an gut gefüllten Bücherregalen und ich räusperte mich. In dem Raum roch es nach kaltem Rauch und ich ging davon aus, dass hier gestern Abend einige Zigaretten gepafft worden waren.

„Was ist so dringend, dass es nicht warten kann?“, fragte ich, woraufhin Owen mir sein Smartphone reichte. Ein Blick auf das Display genügte und ich verstand, warum mein Bruder eine derart grimmige Miene machte. „Er hat also einen Artikel geschrieben“, murmelte ich und rieb mir den Nacken. „Damit mussten wir rechnen. Wie schlimm ist es?“

Owen strich sich fahrig durch die Haare. „Lies selbst. Er wird morgen veröffentlicht und wir haben keine Chance, es zu verhindern.“

Ich scannte den Artikel, in dem es um den Tod meines Vaters ging. Lennox behauptete, dass es dabei einige Ungereimtheiten gab und nicht alle Informationen zu dem Reitunfall an die Presse weitergegeben worden waren – unter anderem der Umstand, dass mein Vater nicht allein unterwegs gewesen war. Er sollte sich in der Gesellschaft einer Frau befunden haben, die anscheinend sehr viel mehr als nur seine Sekretärin gewesen war und seit dem Tod meines Vaters untergetaucht war. Anscheinend hatte Lennox es aber nun irgendwie geschafft, sie ausfindig zu machen und zu einer Aussage zu bewegen – wobei ich nicht wissen wollte, welche Methoden er dafür angewandt hatte.

Ich atmete tief ein. „Damit wird der gute Mister Lennox eine Lawine lostreten. Lassen wir ihn bereits strafrechtlich verfolgen?“

„Die Anwälte sind bereits dran, leider ist es ihnen nicht möglich, die Veröffentlichung zu stoppen. Scotland Yard verstärkt jetzt seine Untersuchungen und die Abgeordneten werden eine Notsitzung des Unterhauses einberufen. Das hier wird weitgehende Konsequenzen haben. Es wird eine Untersuchungskommission eingerichtet werden und die wird jeden Stein umdrehen.“ Owen schluckte. „Ich will nicht wissen, was das für Mutter bedeutet.“

Ich nickte nachdenklich und wünschte, sie würden die ganze Sache einfach auf sich beruhen lassen. Ich wünschte, ich könnte diesem verdammten Lennox und all seinen Abhörkollegen gewaltig in den Arsch treten.

„Hey, es wird schon nicht so schlimm werden“, sagte ich stattdessen, um meinen Bruder zu beruhigen.

Owen schüttelte den Kopf und stand auf. „Natürlich wird es schlimm werden, Henry. Es wird doch immer schlimm. Schließlich ist das unsere Geschichte – nicht wahr?“ Er rieb sich fahrig über das Gesicht. „Irgendwie glaube ich immer mehr an den Fluch, der besagt, dass jedes männliche Mitglied unserer Familie ins Unglück stürzen wird.“

Ich schloss kurz die Augen. „Nicht du auch noch. Hast du dir heute schon ein paar Drinks genehmigt?“

Empörung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. „Natürlich nicht.“

„Dann hör auf mit dem Scheiß. Du drehst ja vollkommen durch. Das hat doch alles nichts mit diesem Märchen zu tun.“

Owen kniff die Augen zusammen und musterte mich eindringlich. „Bist du dir da so sicher, Henry? Bisher hat noch ein jeder unserer Vorfahren ein Unglück erlitten, ob sich nun die eigene Frau ertränkt hat, das Kind gestorben ist oder er selbst einen Unfall hatte.“

Kopfschüttelnd lehnte ich mich zurück. „Blödsinn. Ich meine, was ist denn mit unserem eigenen Großvater? Kein Monarch saß so lange auf dem Thron – er scheint also nicht von dem Fluch betroffen zu sein.“

„Ach ja? Findest du denn, dass der König glücklich aussieht? Hast du ihn schon jemals lachen gesehen oder entspannt erlebt? Wenn du mich fragst, wäre er viel lieber bei seinen Pferden, als das verdammte Land zu regieren.“

Ich war so harsche Worte von Owen gar nicht gewohnt und beugte mich ein wenig nach vorn. „Gut, selbst wenn du recht haben solltest, selbst wenn König Edward seine eigene Regentschaft zur Last fällt und er lieber sein ganzes Leben auf dem Pferdehof verbringen würde – was ist mit dir, Owen? Du bist doch glücklich. Du hast doch alles, was man sich wünschen kann.“

Mein Bruder starrte mich an. „Meinst du das ernst? Glaubst du wirklich, dass ich alles habe?“

„Owen, du bist der perfekte Thronfolger, der einen perfekten König abgeben wird.“

„Wirklich?“ Owens Stimme wurde lauter und ich war selbst überrascht, wie stark er auf meine Bemerkung reagierte. „Glaubst du, dass ich zum perfekten Thronfolger geboren bin? Oder bist das nicht eher du, Henry?“

Ich glaubte, nicht richtig zu hören. „Wie kommst du denn auf diesen Unsinn? Ich und ein Thronfolger? Ich war schon immer das schwarze Schaf der Familie und ich verspreche dir, dass mich keiner auf dem Thron sehen möchte.“

Owens Gesicht versteinerte sich. „Vater wollte es. Und auch König Edward sieht mehr Potenzial in dir. Es ist echt nicht leicht, im Schatten des jüngeren Bruders zu stehen.“

Es war so abwegig, dass ich beinahe lachen musste. „Jetzt hör auf, zu halluzinieren. Da war ja die Sache mit dem Fluch noch besser.“

Seine Stimme wurde leiser. „Ich habe sie gehört, Henry. Ich habe sie gehört.“

„Wen – die Stimmen in deinem Kopf?“ Es sollte witzig klingen, aber Owen wirkte nicht so, als ob er irgendetwas hier lustig fand.

Er blieb stehen und strich mit der flachen Hand über den Kaminsims. Dabei sah er mich nicht an. „Es war an einem Nachmittag. Ich hatte eine Mappe in Dads Arbeitszimmer vergessen und wollte sie nur schnell holen – und da hörte ich sie. Ich hatte nicht vorgehabt, ihr Gespräch zu belauschen, aber es ist einfach passiert. Ich hörte König Edward und Dad darüber sprechen, ob es nicht besser wäre, wenn ich später abdanken würde – denn das Land bräuchte jemanden, der Stärke symbolisierte. Einen Monarchen, der mehr sein konnte, jemanden, der fähig war, die Massen zu begeistern.“ Er schnaubte leise. „Es stimmt, was die Zeitungen einmal geschrieben haben. Dad fand, dass du der bessere König wärst.“

Ich atmete tief durch und stützte die Ellbogen auf meinen Oberschenkeln ab. Dabei wusste ich im ersten Augenblick nicht, wie ich reagieren sollte.

„Vielleicht sollte ich die Krone gar nicht erst annehmen, Henry. Vielleicht sollte ich dir den Platz überlassen.“ Seine Stimme klang leise.

Ich schüttelte den Kopf. „Das wirst du schön sein lassen, Owen. Ich habe nicht vor, diesen beschissenen Thron zu besteigen.“ Dann stand ich abrupt auf. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr ruhig sitzen bleiben zu können. „Denn das ist dein Job. Wenn jemand perfekt dafür ist, König Edward nachzufolgen, dann bist du es. Du hast das, was das Land braucht. Du hast Anstand, bist diplomatisch und raffiniert, wenn es um die politischen und wirtschaftlichen Interessen deines Landes geht. Du leistest dir keine Skandale, hast eine mehr als vorzeigbare Ehefrau – und euer erstes Kind ist auch schon unterwegs. Du kleidest dich so, wie sich ein König kleiden sollte – und das von ganz allein, das liegt dir einfach in den Genen. So vieles liegt dir einfach in den Genen.“ Ich atmete tief durch und ließ die Schultern fallen. „Mann, Scheiße, Owen, das klingt jetzt zwar schon fast wie ein Heiratsantrag, aber ich meine es ernst.“

Mein Bruder schnaubte leise und drehte sich zu mir, dabei funkelten seine Augen. „Ich würde dich auch nicht heiraten, Henry. Nie im Leben. Und ich bemitleide schon jetzt die Frau, die es einmal tun wird.“

Ich grinste breit, denn dieser Owen gefiel mir tausendmal besser als der, der ernsthaft in Erwägung zog, die Krone zu verweigern. Mit ein paar Schritten war ich bei meinem Bruder und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Dabei sah ich ihm ernst ins Gesicht. „Wenn unser Großvater in hundert Jahren einmal tot umfällt, bist du an der Reihe. Und verdammt, du wirst dich nicht davor drücken, egal, was auch immer du mal gehört haben solltest. Das sind bloß Worte, aber für dich sprechen deine Taten. Und ich verspreche, dich höchstpersönlich zu der beschissenen Krönungszeremonie zu schleifen, wenn es notwendig sein sollte. Und glaube mir, das willst du nicht.“

Owen sah mich irritiert an. So viel Enthusiasmus hatte er mir wohl nicht zugetraut. „Was ist los mit dir, Henry? Irgendetwas ist anders. Du bist auf einmal so … nett.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Nichts ist anders“, sagte ich, obwohl das eine glatte Lüge war. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, als hätte sich mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, seit ich Maxine und Haley begegnet war.

Owen rieb sich über das Kinn und betrachtete mich eindringlich. „Sag bloß, du hast hier jemanden kennengelernt.“

Als ich nicht sofort widersprach, breitete sich ein fettes Grinsen auf dem Gesicht meines Bruders aus.

„Also geht es wirklich um eine Frau. Wer ist sie und wie kann ich sie davor warnen, dich jemals zu heiraten?“ Er lachte herzhaft und schien sich tatsächlich zu freuen. Die Anspannung war mit einem Mal verschwunden. „Jane hat immer gemeint, dass einmal eine kommen wird, die dein Herz erobert – aber tief drinnen war ich mir sicher, dass wahrscheinlich eher die Welt untergeht.“

Ich lächelte matt. „Wie reizend von dir.“

„So meinte ich das gar nicht. Und ich freue mich für dich, ehrlich. Sag mir nur bitte bloß nicht, dass es irgendeine Striptease-Tänzerin ist.“

Ich sah ihn ernst an. „Sie bevorzugt den Ausdruck Burlesque-Tänzerin.“

Mein Bruder atmete geräuschvoll aus und lehnte sich gegen den Kamin. „Bitte sag, dass du dich über mich lustig machst.“

Ich wartete einen Moment, bis ich ihn grinsend von der Leine ließ. „Hey, ich verarsch dich nur. Und um ehrlich zu sein, ist es nicht nur eine, sondern gleich zwei Frauen, die mich …“

„Die dich was?“

„Durcheinanderbringen“, beendete ich meinen Satz und seufzte. „Keine Ahnung, was hier los ist. Ich sehe die eine und bin total vernarrt in sie – dann taucht die andere auf und ich kann nur noch an sie denken. Es ist total verrückt. Vielleicht liegt es auch an dem ganzen Wochenende, ich weiß nicht – ich verstehe es überhaupt nicht. Jahrelang hat mich keine Frau ernsthaft interessiert und jetzt sind es gleich zwei.“

„Aber es sind keine Schwestern oder so?“, hakte Owen nach und brachte mich damit beinahe zum Lachen.

„Nein, Owen, es sind keine Schwestern. Sie sind beide Schauspielerinnen und“, ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare, „und ich habe keinen Schimmer, was gerade mit mir passiert. Meine Gefühle fahren Achterbahn. Es ist wie verhext.“

In diesem Moment zerriss ein heller Blitz die dichten Wolken, dem ein tiefer Donner folgte. Kurz darauf flatterte ein krächzender schwarzer Vogel gegen die Scheibe des Kaminzimmers und Owen wurde blass.

„Hast du das gesehen?“

„Ja, verdammt“, murmelte ich und stand auf, um zum Fenster zu gehen. Von dem Vogel war nichts mehr zu sehen und ich hoffte, dass der Zusammenstoß nicht so schlimm gewesen war, wie es sich angehört hatte. „Das arme Tier“, sagte ich kopfschüttelnd und drehte mich wieder zu meinem Bruder um. Er starrte noch immer auf das Fenster, bevor er herumfuhr.

„Was hast du?“

„Es gibt hier ein Buch“, sagte Owen gepresst und steuerte ein brusthohes Lesepult neben dem Bücherregal an. „Ein sehr altes Buch, das schon aufgeschlagen in diesem Zimmer lag, als wir hier angekommen sind.“

„Wow“, erwiderte ich. „Lag da tatsächlich ein altes Buch in einem Zimmer voller alter Bücher? Das ist wirklich spannend, Bruder.“

„Mach dich nicht über mich lustig“, fauchte Owen und schnappte sich einen roten Wälzer mit einem abgegriffenen Ledereinband von dem glänzenden Lesepult. Dann marschierte er zu mir zurück und hielt es mir unter die Nase. „Lies das.“

Gelangweilt richtete ich meine Augen auf die Zeilen, bei denen es sich offenbar um einen alten Vers handelte.

Wenn sieben Raben südwärts fliegen

und Donnerblitz den Tag erhellt,

siehst buntes Glas am Boden liegen,

worauf der Bruch den Stein entstellt.

Sind alle wieder hier vereint,

zusammenbringt die alte Macht,

am selben Ort, wo einst beweint,

das Schicksal sich erneut entfacht.

Die Zeit verrinnt und ist gekommen,

der Prinz muss die Entscheidung tun,

und ist die Mondnacht erst verronnen,

wird seine Liebe ewig ruh’n.

„Okay. Und was willst du mir damit sagen?“, fragte ich, nachdem ich die Zeilen überflogen hatte. „Dass das verdammte Märchen wahr ist?“

Owen sah mich eindringlich an. „Findest du es nicht seltsam, dass hier von Raben und Donnerblitz die Rede ist und dann tatsächlich ein Rabe an unser Fenster flattert?“

Ich wollte etwas sagen, aber er hob nachdrücklich einen Finger in die Höhe und marschierte zu dem Bücherregal, wo er nach kurzem Suchen einen dicken Wälzer mit einem goldenen Einband hervorzog. Aufgeregt schlug er ihn in der Mitte auf und blätterte zu einer Stelle mit einem dunkelgrünen Lesebändchen.

„Hier“, sagte Owen und hielt mir das zweite Buch unter die Nase. „Noch ein Märchenbuch. Und auch hier drin findet sich die Geschichte des verwunschenen Prinzen – aber sie ist noch viel detaillierter als das Märchen, das uns schon unser Vater erzählt hat. Hier drin steht, dass der Prinz sich in einer Vollmondnacht zwischen zwei Frauen entscheiden muss, die angeblich beide Nachfahrinnen der echten Sagengestalten sind – also der Magd und der Prinzessin. Und dann kommst du und erzählst mir, dass du zwischen zwei Frauen stehst. Findest du das nicht merkwürdig? Vor allem in Verbindung mit dem Gedicht?“

Nachdenklich ließ ich meine Augen noch einmal über die alten Verse aus dem roten Buch wandern. Es war tatsächlich merkwürdig – nicht nur, weil ich heute schon sieben Raben gesehen hatte, sondern auch, weil ich mit der Zeile von dem bunten Glas etwas anfangen konnte, schließlich war der Kellnerin auf der Hotelterrasse vorhin ein ganzes Tablett mit bunten Gläsern auf den Boden gefallen.

Dennoch wehrte sich meine Vernunft dagegen, zu glauben, dass ich tatsächlich der 13. Prinz aus der Sage war, selbst wenn das von einigen Historikern behauptet wurde.

„Es ist absurd, Owen“, sagte ich deshalb. „Ich gebe ja zu, dass das mit dem Raben ein seltsamer Zufall ist, aber es bringt mich noch lange nicht dazu, an echte Magie und jahrhundertealte Flüche zu glauben.“

Er atmete tief ein. „Ich verstehe dich, Henry. Aber das ist noch nicht alles.“ Wieder ging er zurück zum Regal und kam diesmal mit einem schwarzen Buch zurück.

„Noch ein Märchenbuch? Ehrlich?“, fragte ich und hob eine Augenbraue.

„Das letzte“, versprach Owen und schob das goldene Buch beiseite, um sich neben mich zu setzen. „Hör zu: Hier drin steht dasselbe, was auch im Märchentext des roten Buches schon angedeutet wird – nämlich dass wir uns genau an dem Ort befinden, an dem die Sage sich damals abgespielt hat, und dass sich die Geschichte wiederholen wird.“ Er deutete mit dem Finger zur Tür. „Ist dir schon mal das Bild von dem Schloss unten im Speisesaal aufgefallen? Das stand genau hier, wo jetzt das Hotel ist, Henry. Das Schloss, auf dem der Prinz gewohnt hat. Und der See“, seine Stimme wurde immer aufgeregter, „ist tatsächlich der See, in dem sich die Magd aus lauter Kummer das Leben nahm.“

„Owen“, unterbrach ich ihn. „Ich weiß, du meinst es nur gut, aber dir ist schon bewusst, dass deine Quellen nichts anderes als Märchenbücher sind, oder? Und in Märchenbüchern stehen Märchen.“

Er atmete tief ein. „In jeder Sage steckt ein Stück Wahrheit, Henry. Aber hier steht nicht nur, dass wir uns am selben Ort wie damals befinden. Hier steht auch, dass sich die Geschichte in der Nacht der Sommersonnenwende bei Vollmond wiederholen wird. Und laut dem Internet ist das morgen der Fall. Das kann doch kein Zufall sein!“

In dem Moment klingelte Owens Handy und er starrte mich noch einen Moment lang an, bevor er endlich abhob.

„Hallo, Mutter“, sagte er dann und ich war beinahe froh, dass sie unser Gespräch mit ihrem Anruf unterbrach, als mein Bruder von einer Sekunde auf die andere plötzlich kalkweiß im Gesicht wurde.

Durch das Telefon hörte ich die Stimme meiner Mutter, sie klang hektisch und viel zu schnell.

„Ja, ich verstehe. Wir kommen sofort“, sagte Owen und sah mich an, als müsse er sich gleich übergeben.

„Was ist?“, fragte ich alarmiert.

Owens Bewegungen wirkten fahrig. „König Edward … er ist einfach umgefallen.“
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Der Fluch senkte sich über das Reich,

ward bereit, sie alle zu stürzen,

den Sohn des Prinzen und jedes männliche Kind,

vom Unglück gesucht,

für immer verflucht.

Der 13. wird es vollenden

und das Reich

in die tiefe ewige

Dunkelheit senden.


Henry

„Was heißt, er ist einfach umgefallen?“, fragte ich gepresst.

„Mutter konnte mir nicht mehr sagen, die Ärzte sind bei ihm“, erklärte Owen mir, während der Wind an den Fensterläden rüttelte. „Ich lasse den Wagen sofort vorfahren. Wir müssen zurück nach London.“

Owen stand auf und strich sich über seinen Pullover, offenbar wechselte er gerade in den Kontrollmodus. Sein Gesicht wirkte wie versteinert.

„Wir treffen uns in fünf Minuten draußen, ich spreche nur noch kurz mit Jane.“

Ich nickte abwesend, während Owen das Zimmer verließ, und stellte mir vor, was jetzt passieren würde. Wenn König Edward tatsächlich sterben würde, würde absolutes Chaos ausbrechen, und das zu einem Zeitpunkt, wo wir mitten in einem beschissenen Abhörskandal steckten.

Das war kein guter Augenblick für einen neuen Amtsantritt. Innerlich verfluchte ich den alten Kerl, wenn er sich gerade diesen Moment ausgesucht hatte, um sich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich von diesem elendigen Thron zu lösen.

Dann stand ich auf, marschierte zum Foyer des Hotels und stieß die Tür nach draußen auf. Gierig atmete ich die frische Luft ein und gab dem Fahrer der schwarzen Limousine ein Zeichen, der langsam über die Auffahrt in meine Richtung rollte. Dabei hatte ich das Gefühl, dass mein Brustkorb jeden Moment zu explodieren drohte.

„Wo willst du hin?“, erklang plötzlich eine unbekannte weibliche Stimme neben mir. Irritiert drehte ich mich zur Seite und erblickte die rothaarige Frau mit der Kristallkugel, die in das Dornröschen-Zimmer geplatzt war, als ich Haley gerade das zweite Mal küssen wollte.

„Reden Sie mit mir?“

„Natürlich rede ich mit dir“, erwiderte sie barsch und kam einen Schritt näher. Diesmal hatte sie keine Kristallkugel dabei, aber in ihren Augen flackerte ein fanatischer Glanz, der fast noch beunruhigender war. „Du kannst jetzt nicht weg“, zischte sie, als die glänzende Limousine neben uns hielt. „Die Zeit der Wahrheit steht bevor. Morgen Nacht musst du dich entscheiden – und wählst du keine, so stirbt die eine.“

Ihre Worte klangen wie ein Abklatsch aus dem roten Buch und ich schüttelte genervt den Kopf. „Was soll das? Ist das wieder so ein verdammtes Spiel?“

„Ein Spiel?“, echote die Wahrsagerin und packte mich am Arm. „Das ist kein Spiel, Prinz. Wenn du jetzt gehst, ist ihr Schicksal besiegelt. Der See wird sie holen, ich kann spüren, wie das Wasser nach ihr dürstet.“

„Ich fürchte, ich kann spüren, dass es Sie heute schon nach etwas anderem als nur nach Wasser gedürstet hat“, entgegnete ich schroff und schüttelte ihren Griff ab. Die Tante war ja vollkommen verrückt.

In diesem Moment tauchte Owen auf und ich war froh, als ich mit ihm in die Limousine steigen konnte.

„Wie schlimm steht es um ihn?“, fragte mein Bruder, kaum dass wir den Palast erreicht hatten und in das Arbeitszimmer unseres Großvaters geplatzt waren, wo unsere Mutter schon auf uns wartete.

Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Die Ärzte sind noch immer bei ihm. Ich weiß genauso viel wie ihr.“

Unruhig ließ ich mich gegenüber von meiner Mutter auf einen der dunkelbraunen Polsterstühle fallen. Das Arbeitszimmer meines Großvaters war eigentlich ganz gemütlich und wurde von den Farben Grün und Braun dominiert. An den holzvertäfelten Wänden standen robuste Bücherschränke mit Erstausgaben von Shakespeare und Hemingway sowie einige bedeutende Manifeste früherer Regenten. Es roch leicht nach Tabak, und das, obwohl der König das Rauchen angeblich nie angefangen hatte.

Ich schnaubte leise und mein Blick schwenkte von dem antiken Mahagonischreibtisch mit der grünen Leselampe zu der doppelflügeligen Holztür mit den filigranen Intarsien, die ins Schlafzimmer meines Großvaters führte.

„Was genau ist passiert? Wann ist er umgefallen?“, hakte ich nach und blickte meiner Mutter ins Gesicht. Sie war sichtlich darum bemüht, die Fassung zu bewahren.

„Er hatte ein Treffen mit Charles Manner.“

„Es ging also um den Abhörskandal, wenn er sich mit dem Mann von Scotland Yard traf“, schlussfolgerte Owen und meine Mutter nickte.

„Wir wussten, dass wir eine Veröffentlichung nicht mehr stoppen können, aber wir hatten keine Informationen, wie viel diese abscheuliche Kreatur von Adam Lennox wusste.“

„Und wie geht es dir jetzt damit?“, fragte ich. Der Tod meines Vaters war nichts, was wir jemals miteinander besprochen hatten. Nach seinem Unfall war der Mantel des Schweigens über die Vorkommnisse gelegt worden und meine Mutter hatte vermieden, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Was nach der Veröffentlichung von Lennox wohl kaum mehr möglich war.

„Es geht. Schließlich haben wir nichts erfahren, was wir nicht schon wussten.“

Die Aussage meiner Mutter schnitt durch den Raum und ihre unerwartete Ehrlichkeit überraschte mich so sehr, dass ich sie einen Moment lang regungslos anstarrte. Sofort klopfte auch das schlechte Gewissen an meine Tür, weil ich meinen Vater damals gedeckt hatte.

„Du hast es gewusst. Alles?“ Owens Stimme klang brüchig. Er setzte sich neben mich.

Meine Mutter seufzte und richtete sich ihre weiße Perlenkette. „Natürlich habe ich es gewusst. Glaubt ihr denn, dass ich blind bin?“

Mein Blick verweilte noch immer auf ihrem Gesicht und ich versuchte, herauszufinden, ob ihre Coolness echt oder gespielt war.

„Jetzt hör auf, mich so anzusehen, Henry. Ich kenne diesen Blick und mag ihn nicht. Es geht mir gut und du kannst mir glauben, ich verberge nicht den Ansatz einer Erschütterung, ich mache euch beiden Jungs nichts vor. Natürlich wusste ich von den Affären eures Vaters.“

Ich hustete. „Affären?“

Auch Owen wurde ganz bleich im Gesicht.

„Was? Denkt ihr, dass diese Sekretärin seine große Liebe war?“ Sie lachte. Es war kein nettes Lachen, aber es schien auch keine tiefe Verbitterung darin mitzuschwingen. „Kindermädchen. Sekretärin. Krankenschwester. Kein Rock war vor eurem Vater sicher“, machte sie weiter.

Owen blickte sie ungläubig an. „Und es war dir egal?“

Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Natürlich war es mir nicht egal. Aber was sollte ich machen? Euch verlassen? Ich habe versucht, alles zu unternehmen, damit ihr nichts davon mitbekommt. Leider hat das nicht immer geklappt.“

Sie sah mich an und mir wurde klar, dass sie immer schon mehr gewusst hatte, als ich dachte.

Owen setzte sich aufrecht hin und faltete die Hände vor der Brust. Es war eine kontrollierte Bewegung, mit der er wieder Oberhand über die Situation zu gewinnen versuchte. Eine Situation, die uns so vollkommen entglitten war. „Und Großvater? Was wusste er?“

Meine Mutter schlug die Beine übereinander und lächelte matt. „Alles. König Edward wusste schon immer alles. Er wusste nur nicht, welche Informationen ihr hattet und was ihr durch eure Telefonate hättet verraten können. Er war sich nicht sicher, ob ihr die ganze Geschichte kanntet.“

Ich horchte auf. „Die ganze Geschichte? Gibt es denn noch mehr – außer dass Dad mit seiner Affäre einen Reitunfall hatte, als sie gerade ein romantisches Wochenende miteinander verbrachten?“

Meine Mutter strich über ihre mehrfarbige Jacquard-Jacke und seufzte erneut. „Es war kein simpler Reitunfall.“

„Bitte sag jetzt nicht, dass es in Wirklichkeit Mord war. Oder hat er gar Selbstmord begangen?“, stöhnte Owen, dem wahrscheinlich wieder diese bescheuerte Fluch-Geschichte in den Sinn kam.

Meine Mutter lachte, als hätte Owen einen guten Witz gemacht. „Nein, natürlich nicht. Euer Vater liebte das Leben – manchmal eben ein bisschen zu viel. Und an diesem Samstag liebte er es ganz besonders – allerdings verbrachte er es lieber mit Caroline als mit mir. Sie ging auch gern reiten und die beiden wählten eine einsame Route durch den Wald. Allerdings nicht einsam genug, denn irgendwie hatte die Presse Wind von der Sache bekommen und ein Journalist folgte ihnen in seinem Auto über einen Forstweg. Euer Vater wählte daher eine neue Route, die ihn und Caroline in einen dicht bewachsenen Teil des Waldes führte, wohin kein Auto fahren konnte. Allerdings wurde dort gerade gejagt und als die ersten Schüsse fielen, scheute Alexanders Pferd und warf ihn ab. Er kam so unglücklich mit dem Kopf auf einem Stein auf, dass er auf der Stelle tot war.“

Stumm lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. Ich hatte von dem Unfall gewusst – genau wie von Caroline, die nach der Tragödie nach Südamerika ausgewandert war. Was jedoch neu für mich war, war die Tatsache, dass eine Verkettung unglücklicher Zufälle zum Tod meines Vaters geführt hatte. Wenn der Journalist nicht gewesen wäre, wäre er jetzt wahrscheinlich noch am Leben.

„Wer war dieser Mann?“, fragte Owen leise. „Der, wegen dem Dad eine andere Route gewählt hat?“

„Ihr kennt ihn beide“, erwiderte meine Mutter tonlos. „Er hat Caroline offenbar irgendwie aufgespürt und plant nun, morgen einen Artikel über die Geliebte eures Vaters zu veröffentlichen.“

Mein Bruder und ich rissen gleichzeitig die Augen auf. „Adam Lennox? Es war Adam Lennox?“ In Owens Gesicht spielte sich eine Mischung aus Überraschung und Wut ab.

Meine Mutter nickte. „Nun, er hatte damals schon seine Fremdgeh-Geschichte verfolgt und glaubte, dass euer Vater mehr als nur der edle familiäre Wohltäter war, als der er in der Öffentlichkeit auftrat.“

Ich fühlte, wie der Zorn durch jede Zelle meines Körpers brach, und schlug mit der flachen Hand auf die Lehne meines Stuhls. „Und warum habt ihr ihn damit davonkommen lassen? Warum habt ihr das Arschloch nicht zur Rechenschaft gezogen?“, zischte ich.

Meine Mutter stand auf. „Achte auf deinen Ton, Henry. Und was hätte es für einen Unterschied gemacht? Euer Vater war tot und wenn wir mehr getan hätten, hätte das nur noch mehr Staub aufgewirbelt. Ich dachte damals, dass sich Mister Lennox aus Anstand zurückhielt, aber es war kein Anstand, der ihm Einhalt gebot – er hatte einfach nicht genug Informationen. Informationen, die er sich nun auf illegale Weise besorgt hat.“

Automatisch musste ich an meine Telefonate mit Owen denken. Ich erinnerte mich, dass auch der Name der Stadt gefallen war, in der Caroline untergetaucht war. Und das musste dieses Ekelpaket nun für sich genutzt haben. Am liebsten hätte ich Mister Lennox sofort in den Arsch getreten, am liebsten wäre ich in sein Scheißbüro gerannt und hätte ihm die Seele aus dem Leib geprügelt.

Meine Mutter schritt zum Fenster. „Mister Lennox hat sich in die Geschichte verbissen. Es war seine Story, die eine, die er unbedingt schreiben wollte. Wäre es nicht so furchtbar ekelhaft und anstandslos, könnte ich sogar Respekt für seinen Ehrgeiz aufbringen.“

„Seinen Ehrgeiz wird Mister Lennox in Zukunft im Gefängnis einsetzen können“, schnaubte Owen abfällig. „Und er wird nicht der einzige Kopf sein, der rollt. Die ganze Morning Star wird sich umfassenden Untersuchungen unterziehen müssen. Auch andere Boulevardblätter werden von Scotland Yard ins Visier genommen und die Methoden ihrer Informationsbeschaffung werden genauestens überprüft.“

Obwohl Owen wieder ruhig zu sein schien, wusste ich, dass er es nicht war. Die Presse hatte seit jeher einen viel zu großen Teil unseres Lebens eingenommen und die Reporter waren wie Parasiten, die uns auf Schritt und Tritt verfolgten. Parasiten, die vor gar nichts haltmachten.

In dem Moment ging die schwere Holztür auf und einer der Ärzte trat hervor. Behutsam schloss er die Tür hinter sich und kam auf uns zu.

„So wie es aussieht, hatte König Edward einen erneuten Schwächeanfall, jedoch schlimmer als der, den er vor ein paar Wochen erlitten hat“, erklärte der kahlköpfige Mann in dem weißen Kittel ohne Umschweife. „Wir haben ein paar Untersuchungen durchgeführt, um sonstige Ursachen auszuschließen. Zuerst dachten wir, dass es mit seinem Herzen zu tun hat, aber dem scheint es gut zu gehen. König Edward hat sich zudem geweigert, in ein Krankenhaus gebracht zu werden – obwohl das unsere absolute Empfehlung wäre.“

„Und wie geht es ihm jetzt?“, wollte meine Mutter wissen.

„Er ist noch etwas schwach und braucht ein paar Tage Bettruhe. Und auch in Zukunft muss er mehr auf sich achtgeben, denn leider tendiert er dazu, seine Gesundheit nicht allzu ernst zu nehmen. Es ist verblüffend, dass er trotz seines hohen Alters über eine derart gute Konstitution verfügt.“ Der Blick des Arztes wanderte zu mir. „Und entgegen meinem Rat möchte er nun Gespräche führen. Er hat darum gebeten, mit Ihnen zu sprechen, Prinz Henry.“


Haley

Es war schon später Nachmittag, als ich in den dichten Wald trat, der von schräg einfallenden Sonnenstrahlen erhellt wurde. Ich wusste nur, dass hier meine nächste Märchenaufgabe auf mich wartete, hatte aber keine Ahnung, mit wem ich sie absolvieren sollte.

In diesem Moment entdeckte ich Maxine Neeson in einem bezaubernden roten Kleid zwischen den Bäumen. Sie beugte sich gerade über einen Rosenstrauch, der hier seltsam fehl am Platz wirkte, und bog vorsichtig dessen Zweige auseinander. Im nächsten Moment zuckte sie mit einem unterdrückten Fluch zurück und steckte einen Finger in den Mund.

„Hey. Alles okay?“, fragte ich und trat näher. Dabei hob ich mein weißes Kleid ein wenig an, als ich über eine Wurzel stieg.

Maxine drehte sich zu mir herum und wirkte überrascht, mich zu sehen. „Hallo“, erwiderte sie nach einem Moment. „Ich Idiot hab mich genau wie Dornröschen in den Finger gestochen.“ Sie hielt ihren Zeigefinger in die Höhe, aus dem deutlich sichtbar ein Blutstropfen quoll.

„Falsches Märchen, oder?“, sagte ich schmunzelnd und öffnete meine zarte Umhängetasche, in der ich die wichtigsten Dinge wie meine Schlüsselkarte und mein Handy aufbewahrte. „Leider habe ich kein Pflaster, aber ich kann dir das hier anbieten.“ Damit zog ich eine kleine Flasche Desinfektionsspray hervor, das ich heute aus einem Impuls heraus eingesteckt hatte.

„Vielen Dank, das ist echt lieb von dir“, erwiderte Maxine und nahm das Spray entgegen. Nachdem sie etwas davon auf ihren blutenden Finger gesprüht hatte, gab sie es mir zurück.

„Hier, drück das drauf“, sagte ich und reichte ihr auch noch Rubys Taschentuch, weil es das Einzige war, das ich im Moment zur Hand hatte.

Maxine lächelte mich dankbar an und wickelte das Stofftaschentuch um ihren blutenden Finger. „Danke“, wiederholte sie dann. „Du bist echt eine gute Schwester, Schneeweißchen.“

„Und du machst deinem Namen schon in den ersten fünf Minuten alle Ehre, Rosenrot.“

Daraufhin lachten wir beide und es war ein wenig seltsam, dass ich mich so gut mit der Frau verstand, die Henry nur einen Tag vor mir geküsst hatte.

Wahrscheinlich war es ohnehin nur Teil eines Spiels, flüsterte mir eine leise Stimme zu, die es offenbar darauf angelegt hatte, meine Eifersucht zu dämpfen. Wobei mir durchaus klar war, dass ich keinerlei Recht hatte, eifersüchtig zu sein – schließlich war mein Kuss mit Henry auch nur Teil eines Spiels gewesen.

„Also, was sollen wir hier tun?“, fragte ich, um meine Gedanken zum Schweigen zu bringen.

„Ich wollte gerade diesen roten Umschlag hervorholen“, sagte Maxine und nickte mit dem Kinn zu dem Rosenstrauch, der so aussah, als sei er erst vor Kurzem hier im Wald eingesetzt worden. „Aber hiermit sollte es jetzt gehen.“ Sie wickelte das Stofftaschentuch um ihre ganze Hand und schob damit die Zweige auseinander, bis das rote Kuvert problemlos zu erreichen war.

Ich griff danach und öffnete es. Dann zog ich ein weißes Blatt Papier hervor, auf dem geschrieben stand:

Geschwind,

Schneeweißchen und Rosenrot,

geht in den Wald, um zu finden

den Prinzen.

Ihn sollt ihr an euch binden.

Ein Männlein wird euch dabei leiten

und recht um eure Punkte streiten.

„Wir beide sollen den Prinzen an uns binden?“, fragte Maxine skeptisch und ich hatte Mühe, keine Miene zu verziehen, weil die Situation so sehr der echten ähnelte. Wobei meine Märchenschwester anscheinend nicht ahnte, dass Henry uns beide geküsst hatte.

„Kennst du das Märchen von Schneeweißchen und Rosenrot?“, fragte ich, während ich den Brief wieder zurück in den Umschlag steckte.

Maxine zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nur, dass es zwei ganz reizende Schwestern waren, die ständig einem grantigen Zwerg über den Weg liefen.“ Im nächsten Moment runzelte sie die Stirn. „Hey, siehst du das auch?“


Maxine

Zwischen den dicken Wurzeln einer Tanne glitzerte etwas und ich setzte mich automatisch in Bewegung. Haley folgte mir nach einem Augenblick des Zögerns und ich fragte mich, ob ich mir ihren seltsamen Gesichtsausdruck vorhin nur eingebildet hatte. Irgendetwas an ihr war eigenartig gewesen, als ich unsere Aufgabe hinterfragt hatte. Keine Ahnung, vielleicht sah ich auch schon Gespenster – aber irgendwie schienen ihre Gedanken immer wieder abzudriften und ich ertappte mich dabei, dass ich nur zu gern gewusst hätte, was in ihr vorging.

„Eine Schere“, sagte ich, als ich mich dem glitzernden Gegenstand zwischen den Wurzeln weit genug genähert hatte.

„Vielleicht müssen wir damit dem Zwerg seinen Bart abschneiden“, vermutete Haley, die das Märchen besser zu kennen schien als ich.

„Okay“, sagte ich nur und nahm die Schere an mich. Dann machten wir uns auf den Weg durch den Wald, wobei aus der Ferne ein leises Donnergrollen zu hören war. Kurz danach fielen auch schon die ersten dicken Regentropfen durch das Blätterdach der Bäume.

Haley warf einen beunruhigten Blick in Richtung Himmel und ich musste unwillkürlich an die rote Karte in dem schwarzen Briefumschlag denken, die ich in meinem Zimmer vorgefunden hatte.

Halte dich fern vom Wasser.

Was hatte dieser Satz zu bedeuten? Er war ja längst nicht das einzig Seltsame gewesen, das mir in den letzten Stunden widerfahren war, und ich wollte nicht wieder an die verrückte Wahrsagerin denken.

In diesem Moment tauchte ein gebückter Zwerg zwischen den Bäumen auf, dessen langer weißer Bart in einem halb gespaltenen Baumstamm festklemmte. Neben ihm lag ein Haufen glitzernder Edelsteine auf dem Boden und er hüpfte wahrscheinlich deshalb so wütend auf und ab, weil er sich nicht befreien konnte. Dabei schimpfte er lauthals und ich musste unweigerlich lachen.

„Wow, der flucht ja sogar noch schlimmer als ich“, meinte Haley grinsend und ich war froh, dass sie ihre gute Laune offenbar wiedergefunden hatte.

„Anscheinend müssen wir ihn befreien“, sagte ich und zog die Schere hervor. Als der Zwerg das sah, tobte er noch lauter und bedachte uns mit den wüstesten Flüchen, aber Haley nickte mir entschlossen zu und hielt den Bart fest, damit ich das eingeklemmte Stück abschneiden konnte.

„Mein schöner Bart!“, heulte der Zwerg. „Na wartet, ihr verzogenen Gören, das werdet ihr mir büßen!“ Er drohte uns mit der Faust, raffte seine Edelsteine zusammen und verschwand schimpfend und zeternd zwischen den Bäumen.

„Okay, und jetzt?“, fragte ich, während Haley sich bückte, um einen glitzernden Edelstein aufzuheben, den der Zwerg vergessen hatte.

„Ich schätze, wir müssen weiter nach dem Prinzen suchen“, erwiderte sie und ich musste unwillkürlich an Henry denken. Seit unserer Begegnung auf der Terrasse hatte ich ihn nicht mehr gesehen und ich fragte mich, wie es ihm wohl ging.

Die nächsten Minuten wanderten wir schweigend durch den Wald, bis wir wieder das Schimpfen des Männleins hörten. Diesmal stand der Zwerg vor einem kleinen Bach, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, und hatte den Rest seines langen Bartes untrennbar in einer Angelrute verheddert.

„Oh nein, ihr schon wieder!“, schrie er, als er uns sah. „Geht weg von mir und bleibt mir bloß mit eurer vermaledeiten Schere vom Leib!“ Dabei zerrte er an der Angelrute und es sah beinahe so aus, als ob ihn ein dicker Fisch jeden Moment ins Wasser ziehen würde.

„Komm schon, es hat doch keinen Sinn, dich zu wehren“, sagte Haley und näherte sich dem Zwerg von der einen Seite.

„Du wirst es uns irgendwann noch danken“, sagte ich und näherte mich ihm von der anderen Seite.

Unruhig schielte der Zwerg hin und her. „Welche von euch hat die Schere?“, keifte er.

„Sie“, sagte Haley und deutete auf mich.

Der Zwerg fuhr herum und in diesem Moment schnitt Haley ihm mit einer schnellen Bewegung den Bart ab.

„Oh, ihr fürchterlichen Mädchen!“, kreischte das Männlein und hüpfte vor Wut auf der Stelle. Dann knallte er die Angel auf den Boden und verschwand keifend zwischen den Bäumen.

„Schnell, ihm nach!“, rief ich und wir lachten beide wie kleine Kinder, als wir den Zwerg durch den Wald verfolgten.

Schließlich holten wir ihn auf einer Lichtung ein, wo er einen Haufen funkelnder Perlen und Edelsteine neben einem großen Felsen ausgebreitet hatte.

„Ihr schon wieder!“, brüllte der Zwerg und wurde puterrot im Gesicht. „Verschwindet von hier! Was steht ihr hier rum und glotzt mich an?! Denkt wohl, ihr könnt mir meine Schätze stehlen, ihr nichtsnutzigen Gören?“

„Jetzt haben wir uns die Punkte aber redlich verdient, bei den ganzen Beschimpfungen“, flüsterte Haley mir zu und ich musste grinsen, als plötzlich mit lautem Gebrüll ein verkleideter Bär durch das Unterholz gebrochen kam. Anscheinend handelte es sich dabei um den verzauberten Prinzen, denn er verjagte den Zwerg, der all seine Edelsteine zurückließ und schreiend davonlief.

„Ich glaube, das ist unsere Belohnung“, sagte Haley und bückte sich, um die bunten Glassteine einzusammeln, neben denen eine Karte lag, auf der stand, dass der Schatz uns gehörte und jeder Edelstein für einen Punkt stand.

„Also bitte“, sagte der Bär in dem Moment mit grollender Stimme und nahm seinen Bärenkopf ab. „Die Belohnung bin natürlich ich und nicht irgendwelche Steine.“ Dabei fuhr er sich mit seiner breiten Tatze durch die dunkelblonden Locken und zwinkerte uns beiden nacheinander zu. „Immerhin habt ihr es gerade geschafft, mich von meinem Fluch zu befreien, weil ich den Zwerg endlich zum Teufel jagen durfte.“

„Tom“, lachte Haley und schlug ihm gegen die Schulter. „Du bist der verzauberte Prinz?“

„Ich bin alles für euch, was ihr möchtet“, gab er schmunzelnd zurück. „Im Moment bin ich jedoch der Ersatz für einen kranken Agenturmitarbeiter.“ Dann lächelte er breit und machte eine tiefe Verbeugung. „Gratulation, Myladys – ihr habt euch eure Punkte ehrenhaft verdient.“


Henry

Naiv wie ich war, hatte ich erwartet, König Edward im Bett vorzufinden, aber stattdessen stand er in seinem dunkelroten Morgenmantel am Fenster und drehte sich zu mir um.

„Henry, wie schön, dass du die Zeit gefunden hast.“

Ich hörte schon wieder den Zynismus aus seinen Worten tropfen, aber ich war heute einfach zu müde dafür.

„Natürlich habe ich die Zeit gefunden. Ich dachte, du stirbst.“

König Edward verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Bist du jetzt enttäuscht?“

Meine Mundwinkel zuckten nach oben und nach allem, was heute passiert war, war ich überraschend entspannt. Außerdem war es wahrscheinlich die ehrlichste Frage, die mir mein Großvater jemals gestellt hatte.

„Ich war mir sicher, dass dir nichts passiert.“

Sein Blick wurde intensiver. „Wie kamst du zu diesem Schluss?“

Ich schnaubte. „Du würdest doch niemals so schnell abdanken.“

König Edward sagte nichts und setzte sich auf einen der dunkelgrünen Ohrensessel, die in der Ecke neben dem Kamin standen. Seine Bewegungen waren nicht so geschmeidig wie sonst und ich sah, wie seine Hand leicht zitterte. Er bedeutete mir, gegenüber von ihm Platz zu nehmen. „Ich möchte mit dir sprechen.“

Ich folgte seinem Wunsch und setzte mich ebenfalls. Dabei beobachtete er mich und es fühlte sich an, als würde er jeden Atemzug von mir kontrollieren.

„Du bist deinem Vater sehr ähnlich“, sagte er schließlich etwas leiser und es war das erste Mal, dass seine Worte nicht wie die eines Regenten klangen. „Und ich meine das nicht nur im positiven Sinn.“

Ich rieb mir über die Augen. „Das war mir klar.“

„Du denkst, dass ich dich nicht mag, nicht wahr?“

Irritiert starrte ich auf den Mann, den ich noch nie so erlebt hatte. Er war schon immer direkt gewesen, aber auf eine distanzierte, unpersönliche Art – nicht so.

„Nun, du hast mir nicht gerade den Eindruck vermittelt, dass du besondere Sympathie für mich hegst.“

Er nickte bedächtig. „Heute dachte ich das erste Mal, dass ich sterben würde“, erklärte er dann ansatzlos und wirkte, als hätte die Zeit bei ihm einen Zahn zugelegt und ihn in den letzten Tagen um Jahre altern lassen. „Es war ein eigenartiges Gefühl. Ich bin in einem Alter, in dem einen der Tod nicht allzu fremd sein sollte, aber dennoch war es erschreckend. Nicht, dass ich so sehr an meinem Leben hänge – manchmal bestraft das Leben einen Menschen, indem es zu lange an einem haftet.“

„Du hättest dein Leben ändern können“, hielt ich dagegen und wollte nicht dem Selbstmitleid eines alten Mannes nachgeben, der sich plötzlich mit dem Tod konfrontiert sah. „Du hättest jederzeit abdanken können.“

Er nickte. Es war ein langsames, nachdenkliches Nicken. „Stimmt, das hätte ich tun können. Aber für welchen Preis? Der Thron ist kein Geschenk, er ist eine Verantwortung, eine Bürde, für die man bereit sein muss. Nicht jedermann ist dafür geschaffen.“

Irgendwie war ich überrascht, welchen Verlauf das Gespräch nahm und von welcher Ehrlichkeit es durchdrungen war. „Du meinst, Dad war nicht bereit dazu?“

„Ich wollte ihm diese Last nicht auferlegen. Außerdem hatte dein Vater seine ganz eigene Last zu tragen.“

Automatisch musste ich an seine Frauengeschichten denken. „Du spielst auf seine Affären an?“

König Edward atmete tief ein und rieb sich über die schmalen Wangen. „Unzählige Male hatte er mir versprochen, dass er damit aufhören würde, aber er konnte es nicht. Es war, als halfen ihm die Frauen dabei, dem Ganzen hier zu entkommen. Selbstverständlich hatte keine von ihnen ein langes Haltbarkeitsdatum und ich glaube bis heute, dass er deine Mutter innig liebte – aber genau das war sein Fluch. Jemanden zu lieben und dennoch rastlos zu bleiben.“

Das war sein Fluch.

Hier war er wieder. Das Unglück, das jeden männlichen Nachfahren angeblich begleitete. Auch wenn ich nicht an dieses verdammte Märchen glaubte, musste ich zugeben, dass wir den verschiedenen Arten des Unglücks Zuflucht gewährten. Ob es die Last des Regierens, des Nicht-Genügens oder einer inneren Unruhe war, jeder von uns hatte sein Päckchen zu tragen. Vielleicht hatte ich mit meinem Vater mehr gemein, als ich gedacht hatte.

„Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich sprechen wollte“, fuhr König Edward fort. „Es geht auch nicht um diesen Abhörskandal. Es ist ein leidiges Thema, das irgendwann sein Ende finden wird. Der Grund ist, dass ich deine Unterstützung benötige, Henry.“

Ich zog die Augenbrauen zusammen und rückte auf dem Stuhl ein Stück nach vorn. „Du willst meine Unterstützung? Und wobei?“

„Ich will, dass du deinem Bruder hilfst. Denn ich habe vor, in absehbarer Zeit abzudanken und den Thron an ihn zu übergeben.“

Ich schluckte. „Definiere absehbar.“

„Ein paar Monate, höchstens.“

„Und das willst du wirklich tun?“

König Edward straffte seinen glänzenden Morgenmantel. „Ja, ich fühle, dass es an der Zeit ist. Ich kann dieses Amt nicht unendlich lange ausüben, irgendwann muss es jemand anderes übernehmen.“ Er machte eine kurze Pause. „Dein Vater und ich dachten immer, dass du der geborene König wärst, aber ich glaube, dass wir uns geirrt haben.“

„Das solltest du Owen sagen.“

Er nickte. „Das werde ich.“

„Und warum habt ihr euch geirrt?“, hakte ich nach einem Moment des Zögerns nach. „Nicht, dass ich deswegen unglücklich wäre – im Gegenteil.“

„Wir haben vernachlässigt, dass jemand es auch wollen muss. Es reicht nicht aus, etwas zu können – das ist nur ein Teil.“ Sein Blick kehrte sich nach innen und ich hatte das Gefühl, dass er mehr von sich selbst sprach als von mir. „Denn etwas wahrhaftig zu wollen, birgt oft die stärkere Kraft.“

Ich lächelte matt und freute mich für meinen Bruder. „Owen wird ein guter König sein.“

„Das wird er. Und ich zähle darauf, dass du ihn unterstützt und endlich mit deinen lästigen Kindereien aufhören wirst.“ Er nahm wieder diesen distanzierten Tonfall an, aber es war absolut in Ordnung für mich.

„Ich werde Owen unterstützen.“

„Sehr gut, das wollte ich hören. Und jetzt schick ihn herein. Wir haben eine Menge zu besprechen.“

Ich nickte und stand auf. Dann ging ich zu der schweren Holztür, legte meine Hand auf den Griff und drehte mich noch einmal zu König Edward um. „Da ist noch eine Sache.“

Er betrachtete mich abwartend.

„Als Dad damals zu dem Wochenende aufgebrochen ist und du mich gefragt hast, wo er ist, habe ich gelogen. Ich habe damals erklärt, er hätte irgendein wichtiges Geschäftsessen, anstatt die Wahrheit zu sagen. Denn ich wollte nicht, dass du von seiner Liebelei erfährst. Dabei hast du die ganze Zeit über seine Affären Bescheid gewusst.“

Mein Herz schlug kräftig in meiner Brust, während der König mich noch immer regungslos ansah.

„Ja, so war es“, bestätigte er nur, ohne etwas hinzuzufügen.

„Hast du damals gewusst, dass ich lüge?“

Ein kleines Lächeln zeichnete sich in seinem Gesicht ab. „Natürlich.“

Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Und warum hast du nichts gesagt? Ich habe mir all die Zeit Vorwürfe gemacht, weil ich Dad gedeckt und es dir nicht erzählt habe. Verdammt, ich dachte, wenn ich dir nur die Wahrheit gesagt hätte, dass er mit seiner Sekretärin zu diesem Wochenende aufgebrochen war, dass du es irgendwie hättest verhindern können. Du hättest ihn mit deinen Leuten irgendwo abpassen können …“ Meine Stimme klang plötzlich nicht mehr wie die eines Mannes und für einen Augenblick starrte König Edward mich an. Etwas Sanftes lag in seinem Blick und seine Lippen begannen leicht zu beben. Plötzlich befanden sich in diesem Raum nicht mehr ein König und ein Prinz, sondern ein Großvater mit seinem Enkelsohn.

„Mit diesen Fragen hättest du dich nicht quälen müssen, Henry. Ich wusste damals, dass du lügst, aber du hast Loyalität gegenüber deinem Vater bewiesen. Loyalität, die ich dir hoch angerechnet habe. Ich war es, der damals entschieden hat, deinem Vater diese unorthodoxe Auszeit zu gönnen, und auch ich habe mir jeden Tag die Frage gestellt, was gewesen wäre, wenn …“ Er atmete tief ein und schluckte. „Aber letztendlich ist keiner von uns für seinen Tod verantwortlich, weder du noch ich, denn es war, so schrecklich es auch klingen mag, nichts anderes als ein Unglück.“


Die unechte Liebe

Ich war froh, als ich mich am Abend in meine Suite zurückziehen konnte. Die Spiele tagsüber waren nett gewesen, aber ich konnte nicht anders, als immer wieder nach Henry Ausschau zu halten.

Wohin war er nur verschwunden?

War er etwa schon abgereist?

Die Vorstellung erfüllte mich mit einem herben Gefühl der Enttäuschung und ich atmete tief aus. Wenn Henry nicht mehr ins Eastside Fair zurückkommen würde, konnte sich die Geschichte gar nicht wiederholen. Dann war alles, was ich in dem roten Märchenbuch gelesen hatte, alles, was ich von der Wahrsagerin erfahren hatte, nicht mehr als leere Worte gewesen.

Ich schnaubte und schämte mich dafür, dass ich dem ganzen Fluch-Unsinn auf den Leim gegangen war. Normalerweise glaubte ich nicht an Märchen und jetzt hatte ich mir einen ziemlich großen Bären aufbinden lassen – ich, die glaubte, immer vernünftig zu sein.

Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen und starrte an die Decke.

Es musste an dem Wochenende liegen.

Die ganzen Kostümierungen, die Spiele, das alles hatte mich einfach durcheinandergebracht. Das alles hatte Realität und Fantasie verschwimmen lassen und meinen Blick für das Wesentliche getrübt. Doch sosehr ich dieser Erklärung auch glauben wollte, genügte sie mir einfach nicht.

Die echte und die unechte Liebe … Etwas sagte mir, dass sie auch für mich von Bedeutung waren. Aber würde Henry morgen wirklich noch einmal auftauchen?


Henry

Meine Nacht war unruhig und meine Träume seltsam. Immer wieder tauchten Maxines und Haleys hübsche Gesichter vor mir auf, ich sah in Maxines wunderschöne Augen und war verzaubert von Haleys Lächeln. Doch schon im nächsten Moment verwandelten sich die zwei in Rotkäppchen und Dornröschen, bevor eine Hexe kam und sie beide mit einem einzigen Fingerschnippen vom Wasser verschlingen ließ. Ich hörte ihre markerschütternden Schreie und wollte ihnen helfen, aber ich hatte keine Chance. Meine Beine bewegten sich nicht und ich musste hilflos zusehen, wie die zwei dem gefräßigen Nass zum Opfer fielen. Die Hexe, eine hässliche Frau mit krummer Nase und Warze, lachte gehässig, bis ihr Lachen in ein unheilvolles Flüstern überging.

Der Fluch.

Der Fluch.

Er wird sie holen, mein Prinz.

Schwer atmend richtete ich mich in meinem Bett auf. Das Licht des beinahe vollen Mondes warf einen hellen Streifen auf den Schlafzimmerboden und ich griff abwesend nach dem Wasserglas, das auf dem Nachttisch stand. Mein Herz klopfte viel zu schnell und ich hörte wieder die Worte der verrückten Tante durch meinen Kopf spuken.

Das Wasser dürstet nach ihr.

Was für ein Blödsinn. Die Ereignisse der letzten Tage schienen ihre Spuren bei mir hinterlassen zu haben, anders konnte ich es mir nicht erklären.

Gierig trank ich ein paar Schlucke, bevor ich mich wieder hinlegte und alle Stimmen in meinem Kopf inständig darum bat, endlich die Klappe zu halten.

„Henry. Es ist Zeit, dass du endlich aufwachst“, hörte ich die Stimme meiner Mutter zu mir dringen. Ich hoffte, dass ich noch träumte, aber als ich blinzelnd die Augen öffnete, erkannte ich, dass sie tatsächlich an meinem Bett stand und mich streng musterte. „Es gehört sich nicht, so lange zu schlafen.“

Ich gähnte. „Es gehört sich auch nicht, jemanden so zu wecken.“

„Ich bin deine Mutter. Ich wecke dich, wann und wie ich will.“ Sie entfernte ein Staubkörnchen von ihrem hellblauen Kostüm und machte ein paar Schritte durch den Raum. „Wie ich vernehmen durfte, hattest du ein aufschlussreiches Gespräch mit König Edward.“

Ich richtete mich auf und schob mir ein Kissen unter den Rücken. „Es gab gestern einige aufschlussreiche Gespräche.“

Sie blickte mich an und es war ihrem perfekt geschminkten Gesicht abzulesen, dass sie keine Lust hatte, die Konversation von gestern noch weiter zu vertiefen. Dabei wusste ich nicht, ob es daran lag, dass sie mit dem Thema wirklich abgeschlossen hatte, oder ob ihr die Geschehnisse doch noch zu nahegingen.

„Frag, was du fragen möchtest, Henry. Aber danach besprechen wir deine Unterstützung bei Owens Amtseintritt. Schließlich hast du sie König Edward zugesagt.“

Es klang beinahe nach einer Warnung, mich auch an mein Versprechen zu halten.

„Ich werde Owen zur Seite stehen, weil ich die Entscheidung von König Edward unterstütze, endlich abzudanken.“

Dabei dachte ich an das Telefonat, das ich gestern mit meinem Bruder geführt hatte. Auch wenn er sich in edler Zurückhaltung geübt hatte, war die Freude in jedem seiner Worte mitgeschwungen. Und der Respekt, den er vor dem Amtseintritt hatte, nun, da es ihm unser Großvater endlich zutraute.

Meine Mutter ließ sich langsam auf meinen Arbeitsstuhl sinken und schlug die Beine übereinander. „Dir ist bewusst, dass du deinen Lebenswandel gemäß unseren Plänen verändern musst?“

Ich verschränkte die Arme vor meiner nackten Brust. „Du meinst wohl eher, gemäß deinen Plänen, nicht wahr?“

„Es sind die richtigen Pläne – und darauf kommt es an. Owen kann in den nächsten Monaten keine deiner Eskapaden gebrauchen.“ Ihr Blick fiel auf meine zerknüllte weiße Bettdecke.

„Ich war heute allein.“

„Ach so. War nur dein alter Freund Whiskey zugegen?“

Meine Mundwinkel zuckten nach oben. „Der hatte gestern leider keine Zeit.“ Ich rieb mir über die Augen. „Ich habe einfach nur schlecht geschlafen.“

Sie betrachtete mich intensiv, als überlegte sie, ob ich die Wahrheit sagte. Dann atmete sie tief durch. „Wenn du über die Vergangenheit sprechen möchtest, ist jetzt der richtige Zeitpunkt.“

Ich nickte und versuchte, in Worte zu fassen, was mir am meisten auf der Seele brannte. „Wieso hast du nie ein Wort zu uns gesagt?“

Sie zuckte mit den Schultern und zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. „Ich kann es dir nicht genau sagen. Vielleicht war es die Hoffnung, dass ihr Jungs von alledem nichts mitbekommt – und nun ja, bis auf seine letzte Affäre, bei der er sich weniger geschickt angestellt hat als sonst, hat es ja auch funktioniert.“ Ihr Blick wurde nachdenklich. „Vielleicht war aber auch Scham dabei.“

„Weshalb?“

„Weil ich eurem Vater nicht das geben konnte, was er brauchte. Dein Vater war ein gütiger Mann, aber er war auch rastlos. Und diese Rastlosigkeit hat ihn unglücklicher gemacht als mich. Doch ich konnte ihm sein Unglück nicht nehmen, sosehr ich es auch versucht habe.“ Sie seufzte.

Ich ließ mich ins Kissen zurücksinken. „Du hast ihn geliebt?“ Es war eine einfache Frage, aber sie kam mir schwer über die Lippen. Ich hatte die Beziehung meiner Eltern früher nie infrage gestellt, doch als ich damals zufällig gesehen hatte, wie mein Vater seine Sekretärin in seinem Arbeitszimmer geküsst hatte, hatte ich versucht, meine Mutter zu beschützen. Und gleichzeitig auch meinen Vater. Ich war zerrissen zwischen den beiden gewesen und hatte niemanden verletzen wollen.

Ein scheues Lächeln schlich sich in das Gesicht meiner Mutter. „Natürlich habe ich deinen Vater geliebt. Und wie. Ich liebe ihn noch immer.“ Ihre Stimme klang aufrichtig und die Sanftmut in ihren Worten bewegte etwas in mir. Im nächsten Moment presste sie die Lippen aufeinander und sah mir tief in die Augen. „Liebe verläuft nicht immer geradeaus, Henry. Sie nimmt oft Umwege, aber wenn man den Menschen findet, den man von Herzen liebt, verändert sich etwas. Und ich wünsche mir so sehr, dass sich etwas bei dir verändert.“

„Du sprichst von Lady Sophie?“

Sie griff sich an die Stirn und schnaubte. „Mir ist im Grunde egal, für welches Mädchen du dich entscheidest. Hauptsache, sie ist anständig und tut dir gut. Ich habe kapiert, dass ich dich nicht zu etwas zwingen kann, was du nicht willst – aber ich bin davon überzeugt, dass der gütige Charakter deines Vaters in dir steckt, vielleicht ganz tief vergraben, aber er ist da. Ich weiß, dass du das Herz am richtigen Fleck hast, Henry. Und ich warte auf die Frau, die dieses Herz berührt und den wahren Henry hervorkehrt. Selbst wenn diese Frau deine Putzfrau wäre … ich wäre ihr unglaublich dankbar. Hauptsache, sie stillt endlich deine Rastlosigkeit.“

„Aber warum glaubst du, dass ich anders bin als Dad? Dass ich diese Frau nicht auch mit jedem Rock betrügen würde, der mir über den Weg läuft?“

Meine Mutter stand auf. „Weil du tatsächlich anders bist. Du bist nicht er. Dein Vater war immer der vorzeigbare Prinz, der er sein sollte. Er hat sich stets an die Etikette gehalten und sein Ausbruch kam später. Bei dir ist es beinahe umgekehrt, denn du bist schon ausgebrochen“, sagte sie und lächelte mich an. „Und jetzt wird es langsam Zeit, dass du nach Hause kommst.“


Maxine

David schlug mit seiner Gabel sanft gegen sein Champagnerglas und wartete, bis die Gespräche verstummten. „Ich hoffe, ihr habt die Spiele bisher genossen“, sagte er lächelnd.

Wir saßen gerade alle beim Lunch und ich dachte automatisch an meine gestrige Frosch-Aktion mit Tom sowie seine Verwandlung von einem Bären zu einem Prinzen. Heute Vormittag hatte ich außerdem noch eine Aschenputtel-Aufgabe mit einer älteren Dame namens Denise erhalten, bei der wir Linsen aus einem Topf voll Asche auslesen mussten. Am liebsten erinnerte ich mich jedoch an die Zeit mit Tom und den Fröschen, auch wenn ich heute Nacht deshalb vom Froschkönig geträumt hatte.

„Unglaublich, wie die Zeit vergeht“, fuhr David fort. „Das Wochenende ist fast vorbei und auch die Spiele neigen sich dem Ende zu. Aber ihr müsst nicht traurig sein, denn heute ist der große Abschlussball, bei dem wir verkünden, wer der stolzer Besitzer des Aston Martins wird – und wie hoch die Summe ist, die wir an die Stiftung in Botswana überreichen dürfen. So viel sei schon jetzt verraten: Ihr wart alle sehr fleißig.“

Die Leute klatschten. Die Atmosphäre war beschwingt und ausgelassen, doch ich musste an Henry denken. Ruby hatte mir beim Frühstück erzählt, dass er zu einem wichtigen Termin gefahren war, sie wusste jedoch selbst nicht, worum es ging, geschweige denn, ob er noch einmal zurückkommen würde.

„Heute Nachmittag dürft ihr euch alle noch einmal entspannen und die Annehmlichkeiten des Hotels nutzen, um euch auf den Abend vorzubereiten. Unten im großen Konferenzraum warten Visagisten und Friseure auf euch. Sie stehen euch zur freien Verfügung, ebenso wie die umfassende Kleider- und Kostümsammlung im angrenzenden Zimmer. Denn heute Abend entscheidet ihr selbst, wer ihr sein wollt.“

Er hob sein Glas und alle prosteten ihm mit ihren Champagnergläsern zu, bevor die Hintergrundmusik lauter gestellt und die Gespräche wieder aufgenommen wurden.

Ich blickte kurz sehnsüchtig zu dem Tisch mit den Desserts hinüber, bevor mein Blick zu Tom glitt, der gerade Haley Shephard etwas zuflüsterte, woraufhin sie herzlich lachte. Tom fing meinen Blick auf, nahm sein Champagnerglas noch einmal in die Hand und prostete mir zu.


Haley

„Ich glaube, ich gehe wieder als Rumpelstilzchen“, flüsterte Tom mir ins Ohr.

„Hat dir das Kostüm so gut gefallen?“

„Und ob. Endlich wurde ich mal nicht aufgrund meines fantastischen Aussehens bewertet“, sagte er und brachte mich damit zum Lachen.

Tom grinste, hob dann sein Glas und nickte Maxine zu, die an der Tafel schräg rechts von uns saß und gerade noch zu dem Buffet mit den Süßspeisen geschielt hatte. Für den Lunch waren die Tische im Frühstücksaal zusammengestellt worden, um eine lange Tafel zu bilden, die märchenhaft schön gedeckt worden war. Auf einer glänzenden Brokat-Tischdecke lagen weiße und rote Rosen und die Gläser und Teller schienen aus purem Gold zu sein.

„Und als was wirst du gehen? Als Prinzessin, oder?“

Ich runzelte die Stirn. „Wie kommst du denn darauf?“

Die Kellner begannen damit, die Vorspeise zu servieren, und brachten uns tiefe goldene Teller mit einer Pilzsuppe, die köstlich duftete.

„Ich dachte, dass alle Mädchen eine Prinzessin sein wollen“, erklärte Tom. „Guten Appetit, Haley.“

Ich faltete meine Serviette auseinander und legte sie mir auf den Schoß. „Ich wollte schon als Kind keine Prinzessin sein“, erwiderte ich. „Außerdem hat mir die Schneeweißchen-und-Rosenrot-Aufgabe gestern gezeigt, dass ich auch nicht allzu gut darin bin, Schätze zu horten.“

„Wieso denn das?“, fragte Tom und sah mich neugierig an.

Schmunzelnd winkte ich ab. „Wir mussten ja gestern die ganzen Edelsteine einpacken, um unsere Punkte zu bekommen. Und dabei ist mir offenbar mein Lippenstift aus der Tasche gepurzelt. Ich habe also einen Haufen Glassteine gegen meinen Lieblingslippenstift eingetauscht. So etwas würde einer echten Prinzessin wohl kaum passieren.“

„Okay, und was bist du dann? Eine Räubertochter?“, fragte er belustigt und nahm den Löffel zur Hand.

„Ja, das schon eher. Und du? Bist du im Fasching immer als Graf gegangen, weil du das Kostüm schon zu Hause hattest?“

Ich lächelte und bemerkte, dass Tom sich kurz versteifte. Offenbar gefiel ihm meine kleine Anspielung nicht und ich bereute, etwas gesagt zu haben. Als mir Ruby bei einem unserer Gespräche vorhin beiläufig von seiner Familie erzählt hatte, hatte es sich zwar nicht nach einem Geheimnis angefühlt, aber vielleicht hatte sie mir die Information ja doch im Vertrauen weitergegeben.

„Guten Appetit“, sagte ich deshalb rasch und kostete von der Suppe. Sie schmeckte mindestens so herrlich, wie sie duftete.

Mit Wehmut dachte ich daran, dass das Wochenende heute Abend enden würde. Morgen ging es zurück nach London – und dann würde ich Henry wahrscheinlich nie wiedersehen.

Ruby hatte beim Frühstück fallen gelassen, dass er zu einem wichtigen Termin gemusst hatte und deswegen abrupt abgereist war – und nach allem, was passiert war, wusste ich absolut nicht, was ich in Bezug auf ihn nun eigentlich fühlen sollte.

„Also die englische Küche … Ich weiß, sie wird international verspottet, aber mit dieser Pilzsuppe können die Franzosen nicht mithalten“, erklärte Tom lächelnd und ich war froh, dass er mir meinen Kommentar nicht übel nahm.

Ich nickte. „Das Eastside Fair hat eine wirklich großartige Küche. Wobei ich gehört habe, dass der Koch Franzose sein soll.“

Gespielt schockiert riss Tom die Augen auf. „Das ist ein Gerücht.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ruby hat es mir heute früh erzählt.“

„Wenn das so ist, schmeckt mir die Suppe jetzt doch nicht mehr.“

Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich Tom seine Empörung wirklich abgekauft. Er war ein richtig guter Schauspieler und ich hoffte, dass ich die Rolle an seiner Seite bekommen würde.

In dem Moment vibrierte mein Handy in meiner Handtasche.

„Hörst du, das ist mein Magen, der wahrscheinlich gleich explodieren wird, weil ich diese Franzosen-Suppe gelöffelt habe, die mich innerlich vergiftet“, feixte Tom und ich schüttelte nur den Kopf, während ich mein Handy aus der Tasche zog.

Es war Noah.

„Willst du nicht rangehen?“, fragte Tom. „Solange es kein Franzose ist, ist es für mich auch okay.“

Kaum hatte er das gesagt, lief plötzlich eine leichte Erschütterung durch den Raum und im nächsten Augenblick ächzte der Kronleuchter in der Mitte des Saales und begann, sich klirrend aus seiner Verankerung zu lösen. Völlig geschockt richtete ich meinen Blick nach oben, als die Leute ringsum auch schon zu schreien anfingen.


Henry

„Auf dich“, sagte ich und hob mein Glas.

Widerwillig prostete Owen mir zu. „Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, Henry.“

„Wieso? Hast du etwa Angst, dass König Edward seine Entscheidung noch einmal umwirft?“

Mein Bruder setzte sich zu mir auf das beigefarbene Chesterfield-Sofa. Im Gegensatz zu den Räumlichkeiten meines Großvaters war Owens Arbeitszimmer hell eingerichtet. Natürlich auch traditionell, davon konnte und wollte er sich nicht lösen, aber man spürte den Ansatz eines frischen Windes.

Ein frischer Wind, der dem Land guttun würde.

„Nein, darum geht es nicht“, erläuterte Owen. „Wenn ich mein erstes Amtsjahr erfolgreich hinter mich gebracht habe, können wir anstoßen.“

„Oder wir tun es schon jetzt“, sagte ich und ließ mein Glas gegen das von Owen klirren. „Mögest du, Owen, den Fluch unserer Familie brechen.“

Mein Bruder nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und rieb sich dann über die Stirn. „Bitte fang nicht damit an.“

Ich sah ihn überrascht an. „Ich dachte, das wäre deine Geschichte.“

„Ich hoffe, dass es nur eine Geschichte ist. Was ist, wenn ich das Königreich ins Unglück stürze?“

Kurz überlegte ich, ob ich darauf eingehen sollte, entschied mich dann aber dafür, es zu tun. Schließlich war ich derjenige mit den seltsamen Träumen. „Wenn jemand das Land ins Unglück stürzt, dann bin wohl ich es, nicht wahr? Ich bin doch derjenige, der sich gerade zwischen zwei Frauen entscheiden muss, die laut deiner Märchenbuch-Quelle auch noch die echten Nachfahrinnen der Prinzessin und der Magd sind. Oder willst du mir etwas erzählen, Owen?“

Er richtete sich auf. „Natürlich nicht. Hast du dich denn schon entschieden?“

Ich ließ mich nach hinten sinken. „Noch nicht. Ich bin mir irgendwie unsicher.“

Owen nahm noch einen tiefen Schluck von seinem Glas. „Wieso bist du unsicher? Was lässt dich zweifeln?“

Ich wollte etwas erwidern, zögerte dann aber.

„Da ist doch etwas“, sagte Owen. „Was ist es?“

„Ach, gar nichts“, meinte ich schnell, doch Owen schien sich nicht so leicht abwimmeln zu lassen. Sein Gesicht hatte den gleichen Ausdruck angenommen, den er damals auch bekommen hatte, als jemand sein Modellflugzeug ruiniert hatte. Er hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass ich es gewesen war.

„Erzähl es mir, Henry.“

„Du weißt schon, dass du dich gerade wie einer von diesen Therapeuten anhörst?“, fragte ich trocken und musste automatisch an Haley und unser Gespräch am Seeufer denken.

„Lenk nicht ab.“

„Okay“, sagte ich nach einem unangenehmen Augenblick der Stille und drehte das Glas in meiner Hand.

Dabei überlegte ich kurz, ob ich die komische Warnung der rothaarigen Tante erwähnen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Das war zu abgedreht – und schließlich gab es noch etwas anderes, das mich beschäftigte, ohne dass es so aussah, als würde ich eine Zwangsjacke brauchen.

„Eine von ihnen wurde bei unserem Spaziergang immer wieder von einem Typen namens Noah angerufen. Irgendwann hat er ihr eine Nachricht über WhatsApp geschrieben, in der stand, dass er sie vermisst und ihre Stimme hören will. Ich wollte das eigentlich gar nicht lesen, aber jetzt muss ich immer wieder daran denken. Es hat ziemlich vertraut geklungen. Zu vertraut.“

„Oh.“ Owen runzelte die Stirn. „Hat sie denn gesagt, dass sie einen Freund hat?“

„Nein, hat sie nicht“, gab ich zu. „Aber bei unserem Kuss hab ich irgendwie gehofft, dass es doch mehr für sie war.“

Owen nickte bedächtig und schien die Informationen in seinem Kopf zu verarbeiten. „Und was ist mit der anderen?“

Irgendwie kam es mir total albern vor, hier mit Owen, dem zukünftigen König, zu sitzen und mit ihm mein verfluchtes Liebesdilemma zu besprechen. Es war, als säße ich in einer beschissenen Talkshow und schüttete mein Herz vor allen aus.

„Weißt du was? Vergiss es einfach wieder“, murrte ich, als die Tür aufging und Jane hereinkam. Es war das perfekte Timing und ich war meiner Schwägerin mehr als dankbar, dass sie genau diesen Moment gewählt hatte, um unser Gespräch zu unterbrechen.

„Schatz, was machst du denn schon wieder hier?“, fragte Owen überrascht und stand auf, um seiner Frau einen Kuss zu geben.

Jane strich sich die rötlichen Haare zurück und lächelte ihn müde an. „Ich hatte Sehnsucht nach dir.“

„Ehrlich?“, fragte ich ungläubig.

Sie rollte kurz mit den Augen. „Ja, ehrlich. Außerdem hab ich auch noch dieses Charity-Meeting, auf das ich mich vorbereiten wollte, und war irgendwie ganz froh, einen Grund zu haben, um früher abzureisen.“

„Wieso das denn?“

Sie setzte sich zu Owen auf den Schoß und richtete beiläufig den Kragen seines Pullovers. „Ehrlich gesagt hatte ich genug. Außerdem hat sich einer der Gäste verletzt und David hat sogar über einen Abbruch nachgedacht.“

„Was genau ist passiert?“, hakte ich nach und merkte, wie vor meinem geistigen Auge die schlimmsten Bilder vorüberzogen.

„Der Kronleuchter hat sich während des Essens aus der Decke gelöst“, erzählte Jane und schluckte. „Unglaublich, was da alles hätte passieren können. Zum Glück ist es mit einem gebrochenen Bein noch relativ glimpflich ausgegangen.“

„Der Kronleuchter hat einem der Gäste ein Bein gebrochen?“, wiederholte Owen schockiert.

Jane nickte. „Ja, zumindest indirekt. Er ist auf den Boden gedonnert und hat eine kurze Panik ausgelöst. Dabei wurde einer der Tische umgestoßen und einer von Davids Freunden hat sich dabei irgendwie das Bein gebrochen. Es scheint kein komplizierter Bruch zu sein, aber natürlich war es dennoch ein Schock. David und Ruby wollten abbrechen, aber ihr Freund hat darauf bestanden, wegen ihm nicht die Feier zu beenden. Der Saal wurde gesperrt und die Mehrheit der Gäste war dafür, noch bis heute Abend zu bleiben.“

„Oh mein Gott. Zum Glück ist dir nichts passiert“, sagte Owen und drückte seine Frau an sich.

„Und sonst wurde niemand verletzt?“, presste ich hervor, weil mich mein ungutes Gefühl nicht losließ. Es war so beklemmend, dass ich kaum noch Luft bekam.

„Nein, allen anderen geht es gut“, antwortete Jane. „Nur der Marmorboden hat eine Kerbe abbekommen. Ihr könnt euch also die Wucht vorstellen, mit der der Kronleuchter auf den Stein gedonnert ist.“

Bei ihren Worten atmete ich scharf ein, als mir plötzlich das Gedicht aus dem verdammten Märchenbuch wieder in den Kopf schoss:

Wenn sieben Raben südwärts fliegen

und Donnerblitz den Tag erhellt,

siehst buntes Glas am Boden liegen,

worauf der Bruch den Stein entstellt.

Die Zeit verrinnt und ist gekommen,

der Prinz muss die Entscheidung tun,

und ist die Mondnacht erst verronnen,

wird seine Liebe ewig ruh’n.

Verdammt. Die sieben Raben, das Gewitter, die zerbrochenen Gläser. Und jetzt auch noch der Bruch im Stein. Konnte es sein? Konnte dieses verfluchte Märchen wirklich wahr sein?

Im nächsten Moment schüttelte ich den Kopf. Nein, das war unmöglich. Ich sah schon Gespenster.

„David hat es leidgetan, dass ich schon gefahren bin“, fuhr Jane fort. „Er meinte, dadurch würde ich die Überraschung am See verpassen. Aber es hat sich einfach richtig angefühlt, jetzt noch ein bisschen runterzukommen, bevor ich mich mit den Charity-Leuten treffe.“

„Natürlich“, sagte Owen, während ich das Gefühl hatte, als würde sich ein tiefes Loch unter meinen Füßen auftun.

„Die Überraschung am See?“ Meine Stimme war kaum wiederzuerkennen, während mir die Worte der verrückten Rothaarigen durch den Kopf schossen.

Der See wird sie holen.

Das Wasser dürstet nach ihr.

„Ja, er hat dort für heute Abend anscheinend noch irgendetwas geplant“, sagte Jane schulterzuckend. „Aber ich bin froh, zu Hause zu sein.“

„Ich bin auch froh“, sagte Owen, während ich ruckartig aufstand.

Es war keine bewusste Entscheidung, es passierte einfach, als ob mein Körper ein Eigenleben hätte.

„Was ist los?“, fragte mein Bruder und sah mich irritiert an.

„Ich fahre zurück“, erklärte ich knapp und glaubte selbst nicht so recht, was ich da sagte. Aber das Gefühl der Dringlichkeit war so stark, dass ich mich ihm nicht entziehen konnte. Was, wenn es wirklich wahr war? Was, wenn einer von beiden durch den See Gefahr drohte?

„Glaubst du jetzt etwa doch an die Geschichte?“, fragte Owen und ich schüttelte instinktiv den Kopf.

„Ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll“, murmelte ich. Aber eines wusste ich: Wenn Haley oder Maxine etwas passieren sollte, würde ich es mir nie verzeihen können.


Die echte Liebe

„Und das hier ist das Kleiderzimmer“, erklärte die schlanke Frau mit den kurzen schwarzen Haaren, als sie mich in einen riesigen Raum führte, der auch durchaus als Ballsaal hätte durchgehen können. An langen silbernen Kleiderständern hingen unglaublich viele Kostüme sowie unzählige wunderschöne Prinzessinnenkleider mit üppigen funkelnden Röcken.

Der Schreck über den herabstürzenden Kronleuchter saß mir zwar noch immer in den Gliedern, aber ich versuchte, es so weit wie möglich von mir wegzuschieben. Immerhin war die Sache noch ziemlich glimpflich ausgegangen – und ich bewunderte Davids Freund, der anscheinend hart im Nehmen war und seinen Beinbruch ziemlich gelassen sah.

„Gefällt es Ihnen?“, fragte die Angestellte freundlich.

Nickend drehte ich mich im Kreis. „Wow. Wie viele Kostüme sind das denn?“

Die zarte Frau, die wie die anderen Ballhelfer ganz in Schwarz gekleidet war, lächelte. „Eine Menge, würde ich sagen. Und Sie haben die freie Auswahl. Es sind ganze Lkw mit Kleidung herbeordert worden.“

„Das kann ich mir vorstellen“, sagte ich und wanderte langsam die langen Reihen ab. „Haben sich denn schon viele Leute ihr Kostüm abgeholt?“

Die Frau strich mit ihren schlanken Fingern über ein dreiteiliges Rokoko-Kostüm, das einem Grafen mit weißer Perücke gut gestanden hätte. „Ja, eigentlich schon. Ich habe das Gefühl, dass sich die Leute nach dem Schreck ganz besonders auf den Ball freuen.“

Ich nickte automatisch und dachte schon wieder an Henry, obwohl ich doch nicht andauernd an ihn denken wollte. Aber ich konnte nicht anders. Es war wie ein Zauber, der von ihm ausging und mich nicht mehr losließ.

„Sehen Sie sich in Ruhe um“, sagte die Frau und nickte mir freundlich zu. „Und suchen Sie sich einfach aus, wer Sie heute Abend sein wollen.“


Haley

Ich legte das Kostüm auf mein Bett und war mir nicht sicher, ob ich mich richtig entschieden hatte. Aber irgendwie hatte es mich zu diesem Kleid hingezogen und jetzt wollte ich keinen Rückzieher mehr machen.

In dem Moment klingelte mein Handy. Es war Noah und auch wenn sich alles in mir dagegen wehrte, wusste ich, dass wir endlich reden mussten.

„Noah, es tut mir leid, aber ich kann nicht anders“, sagte ich und hörte, wie er auf der anderen Seite tief die Luft einzog.

„Haley. Das kannst du mir doch nicht antun.“

„Ich mag dich. Ich mag dich wirklich gern und wir haben zusammen eine schwere Zeit durchgestanden. Aber ist das wirklich Liebe? Ich denke nicht.“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er antwortete. „Dieses ganze Wochenende verwirrt dich. Du gehörst zu mir, Haley. Du kannst mich nicht einfach sitzen lassen.“

Ich ging ans Fenster und betrachtete die Parkanlage, die langsam in der Dunkelheit versank. Von dem still daneben liegenden See stieg sanfter Dunst auf und ich sehnte mich nach dem Frieden, den das große Gewässer bei mir hervorrief. Nach dem Gespräch mit Henry hatte ich endlich den Mut gefunden, Noah anzurufen und ihm meine Gefühle mitzuteilen. Ich war mir mittlerweile auch sicher, dass mein Vater es verstehen würde.

„Vielleicht verwirrt mich das Wochenende und vielleicht mache ich jetzt auch einen Fehler, aber ich muss es machen“, sagte ich. „Ich weiß, dass wir viel zusammen durchgemacht haben, und bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast, Noah. Aber ich muss diesen Weg jetzt gehen, ich muss mich von dir trennen“, sagte ich, als es plötzlich an der Tür klopfte.


Maxine

Lächelnd betrachtete ich mein Kostüm. Ich hatte eine Weile überlegt, für welches ich mich heute Nacht entscheiden sollte, und hatte schließlich ein Kleid gewählt, das mich an meine letzte Begegnung mit Henry erinnerte. Dabei hoffte ich inständig, dass er heute Abend noch auftauchen und wir ein wenig Zeit zu zweit haben würden. Ich wollte schon immer mit einem Mann wie ihm auf einem Märchenball tanzen.

Vorsichtig strich ich über den Stoff meines Kleides und überlegte, ob ich mir im Erdgeschoss die Haare machen lassen sollte. David hatte eine ganze Armee an Visagisten und Friseuren angestellt, die aufgeregt um die beleuchteten Spiegel herumtanzten und mit Pinseln, Bürsten und Lockenstäben hantierten, als würden sie die Gäste auf den Krieg vorbereiten. Vielleicht war das auch ihr Versuch, die Erinnerung an den beängstigenden Moment im Speisesaal zu verdrängen, und ich dachte gerade, dass das vielleicht gar keine so schlechte Idee war, als plötzlich ein Klopfen erklang.

Neugierig ging zur Tür und öffnete sie, doch weit und breit war niemand zu sehen. Der Korridor war leer und ich hörte nur jemanden im Nebenzimmer lachen. Dafür entdeckte ich auf dem Boden einen wunderschönen Rosenstrauß. Ich hob ihn auf und inspizierte lächelnd die goldene Karte, die zwischen den dunkelroten Rosenblüten steckte.

Bis heute Abend, Rotkäppchen.


Haley

Als ich die Tür öffnete, stand plötzlich Ruby vor mir. Sie trug eine blonde Langhaarperücke und dazu ein bodenlanges hellgrünes Tüllkleid mit ausladendem Rock, der aus mehreren Schichten Stoff bestand. Das funkelnde Oberteil ihres Kleides wurde aus einem dunkelgrünen Korsett mit glitzernden Bordüren und Puffärmeln gebildet, hinter denen zarte Flüge mit hübschen Glitzerranken hervorlugten. Ruby lächelte mich verzückt an und schwenkte in ihrer rechten Hand einen goldenen Zauberstab, der glitzernde Partikel auf den Boden fallen ließ.

„Ich erfülle dir heute einen Wunsch, Haley Shephard“, erklärte sie geheimnisvoll und brachte mich damit zum Lächeln.

„Dann nehme ich Weltfrieden, gute Fee“, erwiderte ich schnell, woraufhin sie mir mit dem Zauberstab an die Schulter tippte und den Kopf leicht schüttelte.

„Die gute Fee sollte vorab vielleicht die Konditionen deines Wunsches erklären.“

Ich stützte mich schmunzelnd am Türrahmen ab. „Und die wären?“

Sie pustete sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich suche den Wunsch aus. Das ist die Bedingung, also die einzige – aber zu deiner Erleichterung: Es ist ein Wunsch, der tief in dir drinnen steckt und über dessen Erfüllung du mehr als begeistert sein wirst.“

Automatisch wanderten meine Gedanken zu Henry, bevor Ruby mit ihrem Zauberstab vor meiner Nase herumwedelte. Dabei schien sie selbst total aufgeregt zu sein.

„Du hast die Rolle!“, platzte es aus ihr heraus, kurz bevor sie mir um den Hals fiel.

„Wirklich?“, fragte ich überrascht und konnte es selbst kaum glauben.

Ruby löste sich von mir. „Ganz, ganz wirklich, Haley. Also – es ist noch topsecret und eigentlich dürfte ich es dir nicht sagen, aber das hier ist mein Geburtstagswochenende und gerade eben ist ein Kronleuchter im Speisesaal auf den Boden geknallt – also ganz ehrlich, scheiß drauf.“

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und dann lächelte sie breit und ich lächelte nicht weniger breit zurück.

„Das ist der Wahnsinn“, sagte ich, während mir Dutzende Gedanken durch den Kopf schossen. Ich würde wieder eine Arbeit haben und müsste mir keine Sorgen mehr um meine Finanzen machen. Und ich würde nach London ziehen.

„Und was ist mit Tom? Ist er auch dabei?“

„Ich darf es dir eigentlich nicht sagen“, meinte sie.

„Ach … gute Fee“, bettelte ich, da es immer wichtig war, einen sympathischen Filmpartner zu haben.

„Na gut, wenn du es unbedingt wissen willst“, sagte sie und atmete tief ein, um die Spannung noch zu erhöhen. „Ja, er hat die Rolle!“

Ich strahlte übers ganze Gesicht. „Wow. Das ist richtig toll.“

Ruby nickte. „Ihr habt den Regisseur einfach umgehauen, auch wenn er es nicht so zeigen konnte. Aber er hat sich für seine Verhältnisse wirklich schnell entschlossen und musste nur noch ein paar Details klären.“ Sie klatschte in die Hände. „Das wird großartig werden, Haley! Denn Tom und du, ihr seid einfach perfekt füreinander geschaffen!“


Maxine

Schon von Weitem konnte ich die Musik hören. Es war ein klassisches Stück, in das sich ein märchenhafter Klang mischte, und ich folgte den zauberhaften Tönen in den riesigen Ballsaal, der schon gut gefüllt war. Eine Live-Band, die mit ihren Tierkostümen an die Bremer Stadtmusikanten erinnerte, spielte auf einem Podest gleich neben einer beleuchteten Bar, die aussah, als wäre sie aus Glas gefertigt. Die kostümierten Gäste tanzten einen langsamen Walzer und ich erkannte unter ihnen alle möglichen Märchenfiguren. Die meisten waren jedoch in eleganteren Gewändern erschienen. Eine Horde Feen amüsierte sich an der Bar mit einem Kobold und ich hörte einen Zauberer tief lachen, während mein Blick weiter durch den Saal glitt.

Über den Boden wallte leichter Nebel und von der Decke hingen imposante Kristalllüster, die sich langsam drehten und wunderschöne Lichteffekte an die Wände zauberten. Sie sahen zum Glück ziemlich neu und stabil aus, dennoch nahm ich mir vor, mich nicht direkt darunter zu stellen, um das Schicksal nicht herauszufordern. Die breitflügelige Terrassentür an der Stirnseite war geöffnet und ließ eine angenehme nächtliche Brise in den Raum wehen.

Ich durchschritt den Saal mit den bodentiefen Fenstern und betrat die Terrasse. Von hier konnte man den glitzernden See erkennen, der sich bis zum anderen Ufer mit dem düsteren Wald erstreckte. Es war etwa eine halbe Stunde vor Mitternacht und der rote Mond stand voll und rund am dunklen Himmel, genau so, wie ich es gelesen hatte. Es war beinahe magisch, wie das rötliche Licht sanft über die Balustrade fiel und mir das Gefühl gab, Teil meines eigenen Märchens zu sein. Dabei wusste ich, dass es nichts mit Magie zu tun hatte, sondern dass heute ein ganz besonderes Himmelsphänomen in Kraft trat, weil der Vollmond mit der Sommersonnenwende zusammenfiel. Doch der Anblick war so atemberaubend, dass ich ihn für einen Moment in mich aufsog.

Von hier hatte man auch den perfekten Ausblick auf den Irrgarten des Hotels und ein Stück Rasen, auf dem der angepriesene Aston Martin parkte. Vier Fackeln beleuchteten seine silberne Karosserie und zogen die Blicke auf sich.

„Madame, darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte ein Kellner in einem schwarzen Frack.

„Sehr gern, danke“, sagte ich und nahm ein Glas Champagner von seinem Tablett entgegen, um damit wieder in den Saal zu treten.

In dem Moment verstummte die Musik und David stellte sich mit einem Mikrofon auf das Podest der Band. Er war als Feenkönig verkleidet und trug einen grünen Blätterumhang mit golden glänzenden Flügeln.

„Willkommen zum Abschluss unseres Wochenendes“, hallte seine Stimme durch den Raum. „Es freut mich, dass so viele von euch heute gekommen sind und nach dem Unfall im Speisesaal nicht schreiend das Weite gesucht haben. Obwohl ich mir natürlich die Frage stellen muss, ob das an mir oder dem Aston Martin liegt, der gleich einen neuen Besitzer finden wird.“

Die Anwesenden lachten und David grinste ebenfalls.

„Aber ihr müsst noch etwas Geduld haben. Denn zuvor darf ich verkünden, dass ihr drei Kilo Goldbarren und somit die stattliche Summe von 93.208 Pfund erspielt habt, die der Charity-Organisation in Botswana zugutekommen wird! Vielen Dank an euch alle!“

Spontaner Jubel brandete auf und David grinste übers ganze Gesicht.

„Ich werde die Summe morgen höchstpersönlich überweisen und finde es klasse, dass ihr so zahlreich mitgespielt habt. Nachher gehen wir dann noch alle hinaus in den Garten, aber zuvor betrachten wir erst mal die Erinnerungen an eure Errungenschaften.“

Das Licht wurde gedimmt und auf der weißen Wand hinter der Band erschienen nacheinander Aufnahmen von dem Wochenende. Dabei sah ich nicht nur Ruby, wie sie als Gretel an Davids Seite in den Wald marschierte, sondern auch einen Screenshot von Henry, als er als Wolf verkleidet der Kamera zuprostete. In einer schnellen Abfolge wurden noch Aufnahmen anderer Aufgaben gezeigt und ich gewann den Eindruck, dass alle Gäste viel Spaß gehabt hatten. Nach ungefähr fünf Minuten Bilder-Präsentation wurde das Licht wieder heller gestellt.

„Ihr alle bekommt eure Aufnahmen natürlich zugeschickt, damit ihr dieses Wochenende nicht vergessen werdet. Wobei ich nicht davon ausgehe, dass das passiert! Vor allem einer von euch wird es garantiert nicht vergessen, und zwar der neue Besitzer des legendären James Bond Aston Martins …“

Lauter Trommelwirbel erklang und für einen Augenblick war es, als würde der ganze Saal den Atem anhalten.

„Und das Auto geht an … Tom Harrison!“

Applaus erklang und ich sah, wie Tom aus der Reihe hervortrat und strahlend zu David auf das Podest hüpfte. Mit seiner weißen Perücke und der goldfarbenen Jacke war er wie ein Graf gekleidet und mir fiel plötzlich ein, warum er mir so bekannt vorgekommen war. Ich hatte sein Bild schon einmal im Internet gesehen.


Henry

Der Blick auf die Uhr trieb mich voran und ich sprintete zu meinem Wagen, ohne auf Mike oder einen der Fahrer zu warten. Obwohl mir mein Verstand sagte, dass Märchen und Flüche kein Teil des realen Lebens waren, fühlte es sich so an, als würde mir die Zeit zwischen den Fingern zerrinnen. Ich sträubte mich davor, es vor mir selbst zuzugeben, aber die Wahrheit war: Ich hatte Angst.

In Windeseile sprang ich in mein Auto und stieg aufs Gas. Der Audi A3 machte einen Sprung nach vorn und ich spürte mein Herz heftig gegen meinen Brustkorb hämmern, als ich einen Blick nach oben in den nächtlichen Himmel warf. Der volle Mond hing wie ein rotes Mahnmal zwischen den Sternen und ließ die Worte der verrückten Tante in einer Endlosschleife durch meinen Geist tanzen.

Der See wird sie holen.

Das Wasser dürstet nach ihr.

Der See wird sie holen.

Aber welche von beiden war gemeint? Ich fand beide bezaubernd, wobei es nur eine gab, bei der mein Herz wirklich schneller schlug. Wenn ich tief in mich hineinhörte, war sie die eine, an die ich immerzu denken musste. Aber war sie es, die in Gefahr schwebte? Schwebte überhaupt jemand in Gefahr?

Mit einem frustrierten Brüllen schlug ich auf das Lenkrad. Verdammt, ich war für so etwas nicht gemacht. Ich glaubte an keine Märchen. Und dennoch … Irgendetwas sagte mir, dass ich diesmal auf mein Herz hören musste, auf mein verdammtes Herz, das mir lange Zeit nichts mehr zu erzählen gehabt hatte.


Haley

„Und hier ist es – dein neues Auto!“, rief David vergnügt. Der Feenkönig hatte einen Arm um seine Feenkönigin geschlungen und deutete schwungvoll auf den glänzenden Aston Martin, der vor uns auf dem Rasen parkte und von mehreren Fackeln erhellt wurde.

„Oh Mann, ich kann es noch gar nicht fassen!“, schrie Tom und die Leute lachten, weil er so begeistert war.

Lächelnd sah ich ihm zu, wie er das Auto umrundete und dann versuchte, die Fahrertür zu öffnen, die jedoch verschlossen war.

„Gibt’s auch einen Schlüssel?“, wandte sich Tom an David.

„Stimmt, da war ja noch was!“, rief Rubys Mann und grinste so breit, dass seine Zähne im Licht der Fackeln blitzten. „Den Schlüssel habe ich nämlich versteckt.“

„Echt jetzt?“, fragte Tom mit Grabesstimme und die Leute lachten schon wieder, wahrscheinlich einfach deshalb, weil er so sympathisch war.

„Ja, echt jetzt“, erwiderte David feixend und hielt einen Finger in die Höhe. „Aber weil ich nicht so bin, bekommst du einen Hinweis. Er lautet: Such am See. Und du darfst dir zwei Begleiter oder Begleiterinnen aussuchen, die dir helfen, den Schlüssel zu finden.“

„Okay“, meinte Tom und verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei ließ er seinen Blick über die kostümierten Gäste schweifen. Viele waren noch etwas erhitzt von den Tänzen und die Stimmung war generell ziemlich ausgelassen und fröhlich. „Dann wähle ich Haley und Maxine“, sagte Tom und lächelte sowohl mich als auch Maxine nacheinander an.

Ich kratzte mich unauffällig unter meiner juckenden Perücke und grinste zurück.

„Perfekt!“, rief David und klatschte in die Hände. „Ihr drei macht euch also auf die Suche nach dem verlorenen Schlüssel. Und für euch, meine Lieben“, wandte er sich an die restlichen Gäste, „habe ich noch eine kleine Überraschung vorbereitet. Denn während Tom nach dem Schlüssel zu seinem Herzensauto sucht, dürft ihr natürlich nicht leer ausgehen. Und deshalb gibt es nun … Geschenke!“

Neuerlicher Applaus brach aus, als David zwei Angestellten des Hotels winkte, die eine Riesenkiste herbeischleppten.

„Diademe für die Damen und edle Manschettenknöpfe für die Herren“, rief David laut. „Ich hoffe, ich habe euren Geschmack getroffen.“ Er grinste und winkte mir und Maxine zu. „Ihr beiden bekommt euer Diadem, wenn ihr den Schlüssel gefunden habt. Viel Glück beim Suchen!“


Maxine

„Wenigstens haben sie uns eine Taschenlampe gegeben“, scherzte Tom, während wir zu dritt dem Weg zum Seeufer folgten. Die anderen Gäste waren plaudernd und lachend mit ihren neuen Geschenken im Hotel verschwunden und tanzten wahrscheinlich bereits ihren nächsten Walzer, während wir uns dem stillen Ufer des großen Sees näherten. Der Vollmond stand leuchtend rot am Himmel und beschien das glatte Wasser, das einen weiten Blick bis ans andere Ufer ermöglichte.

„Ich hoffe, das Versteck des Schlüssels ist nicht zu schwer zu finden“, sagte Haley und rieb sich kurz über die nackten Arme, obwohl der Abend eigentlich ziemlich warm war. Aus dem Park war das leise Zirpen der Grillen zu hören und der Geruch des tiefen Wassers vermischte sich mit den Blütendüften der Blumen.

„David meinte, wir sollen nach einem Schatzkästchen Ausschau halten“, sagte Tom und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Pfad wandern. „Danke, dass ihr beiden mich unterstützt. Mit zwei so hübschen Frauen an meiner Seite macht das Suchen natürlich gleich doppelt so viel Spaß.“

„Aber klar doch“, erwiderte ich, als mir plötzlich etwas einfiel. „Haley, ich habe gestern im Wald beim Schätzeeinsammeln offenbar versehentlich deinen Lippenstift eingesteckt und ihn von einem Hotelangestellten auf dein Zimmer bringen lassen. Hat das geklappt?“

Sie schreckte auf, als wäre sie in Gedanken versunken gewesen, und nickte dann strahlend. „Ja, ich hab ihn auf meinem Bett gefunden, vielen lieben Dank. Er muss mir aus meiner Tasche gefallen sein.“

„Wie schön, ein Happy End für deinen Lippenstift“, sagte Tom grinsend. „Und jetzt hoffen wir noch auf ein Happy End für unsere Suche, nicht wahr?“ Im nächsten Moment leuchtete er weit nach vorn. „Hey, hat es dort im Gebüsch nicht gerade gefunkelt?“


Henry

Endlich kam das verdammte Anwesen in Sicht und ich fuhr noch ein wenig schneller, als ein paar Meter vor mir plötzlich ein silberner Wagen aus einer Seitenstraße geschossen kam.

Fluchend verriss ich das Lenkrad und stieg gleichzeitig auf die Bremse, während ich verzweifelt versuchte, die Herrschaft über meinen Audi zu behalten, ohne mit dem silbernen Wagen zu kollidieren.

Als mein Auto endlich stand, ging mir die Pumpe bis zum Hals. Der Fahrer des anderen Fahrzeugs war ebenfalls stehen geblieben und sprang aus seinem Wagen.

„Alles in Ordnung bei Ihnen?“, hörte ich ihn rufen und fühlte, wie eine Woge des Hasses über mich hinwegrollte.

Nicht, weil er mich geschnitten hatte, obwohl ich mich auf einer Vorfahrtsstraße befand.

Auch nicht, weil er mir kostbare Zeit stahl, indem er mich jetzt aufhielt.

Nein, allein der Klang seiner Stimme reichte aus, um ihn töten zu wollen.

„Sie“, entfuhr es Adam Lennox lächelnd. „Das Schicksal scheint uns doch immer wieder zusammenzuführen. Wollen Sie vielleicht jetzt endlich mit mir reden, Prinz Henry?“

Ich war schneller aus dem Wagen, als ich denken konnte. „Ja, das möchte ich“, knurrte ich und packte den Kerl am Kragen, um ihn mit dem Rücken brutal gegen mein Auto zu drücken. Seine schicke Gelfrisur war bei dem Beinahe-Crash durcheinandergeraten und ich fühlte den unwiderstehlichen Drang, ihm mit der Faust in die Fresse zu schlagen.

„Das sieht aber nicht nach reden aus“, meinte er abfällig.

Ich schnaubte. „Können Sie mir einen Grund nennen, warum ich Sie nicht auf der Stelle verprügeln sollte?“

Lennox lachte. „Tun Sie sich keinen Zwang an. Denn dann steht morgen genau das in der Zeitung.“

„Sie verdammter Bastard! Sie tun wohl alles für eine Schlagzeile“, stieß ich hervor. „Die vielen Gerüchte, die auf Ihren Mist gewachsen sind – wie dieser Bullshit, ob ich überhaupt der leibliche Sohn meines Vaters sei. Die reißerischen Artikel, die zu 80 Prozent aus Lügen bestehen, weil Sie anscheinend nicht fähig sind, ordentlich zu recherchieren. Ihr Auftauchen hier, bei einem privaten Geburtstagfest, als wären Sie nicht mehr als ein dreckiger kleiner Paparazzo.“ Meine Stimme wurde immer lauter und mein Griff immer unerbittlicher. „Und schließlich die Krönung: Dass Sie den Tod meines Vaters ausschlachten wollen, an dem Sie selbst maßgeblich beteiligt waren.“

„Wie bitte? Jetzt ziehen Sie sich aber gerade was aus den Fingern. Wollen Sie mir etwas Konkurrenz machen?“ Lennox’ Gesicht wirkte derart spöttisch, dass ich am liebsten draufgeschlagen hätte. Und das nicht nur einmal.

„Ihretwegen ist er eine andere Route geritten“, presste ich hervor. „Ihretwegen ist er in einen Bereich des Waldes ausgewichen, in dem er sich nicht gut auskannte. Ihretwegen hat sein Pferd gescheut. Ihretwegen ist er jetzt tot.“

Lennox schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr. Er hat mich an diesem Tag doch gar nicht gesehen.“

„Und ob das wahr ist!“, brüllte ich. „Es ist genauso wahr wie die Tatsache, dass Sie unsere persönlichen Gespräche abgehört haben, um die Frau ausfindig zu machen, die den verdammten Unfall mit ansehen musste! Es ist genauso wahr wie die Tatsache, dass Sie sich einen Dreck darum scheren, wie viel Schmerz Ihr Artikel bei den nächsten Angehörigen des Mannes aufwirbelt, der Ihretwegen einen Unfall hatte!“

„Das stimmt nicht“, gab Lennox zurück.

„Dann fragen Sie doch einmal Caroline, die Sie ausfindig gemacht haben, um sie für Ihren Scheißartikel zu benutzen, nach diesem Detail. Lassen Sie sich nicht nur von der Affäre erzählen, sondern auch davon, was an diesem Tag alles passiert ist – dann werden Sie die Wahrheit erfahren, auch wenn Sie einen Scheiß darauf geben.“

Lennox wurde so bleich, dass ich es sogar im Mondlicht sehen konnte. „Es kann nicht wahr sein, ich habe nichts mit dem Unfall zu tun“, flüsterte er, aber ich konnte hören, dass er sich selbst nicht mehr sicher war.

„Doch, und mit dem müssen Sie jetzt leben, und zwar jeden beschissenen Tag Ihrer beschissenen Existenz. Sie haben Prinz Alexander auf dem Gewissen, Sie sind der Grund, warum die Nation einen König und ich einen Vater verloren habe.“

„Nein, das kann nicht sein“, flüsterte er. Er sah mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen, und als ich in sein fassungsloses Gesicht sah, verrauchte meine Wut, bis ich mich plötzlich nur noch sehr, sehr müde fühlte. Angewidert ließ ich den Kerl los und trat einen Schritt zurück.

„Verschwinden Sie von hier“, knurrte ich dann. „Und lassen Sie endlich meine Familie in Ruhe.“

Lennox griff sich an den Hals und stolperte zu seinem Wagen. „Es kann nicht sein, es kann nicht sein“, wisperte er erneut. Es war das erste Mal, dass ich ihn nicht arrogant erlebte, aber ich hatte keine Energie, um mich darüber zu freuen. Ich war einfach nur froh, als er seine Karre aus dem Weg räumte, damit ich endlich weiterfahren konnte. Inzwischen war es schon sieben Minuten vor Mitternacht und ich hatte das Gefühl, dass es jetzt auf jede Sekunde ankam.


Die echte Liebe

„Ich glaube, da vorn ist tatsächlich etwas“, bekräftigte Tom und schritt schneller aus.

Ich beschleunigte meine Schritte ebenfalls, als ich plötzlich ein sanftes Glitzern aus dem Augenwinkel wahrnahm und mich überrascht zur Seite drehte. Rechts von mir lag nur der See und ich konnte mir nicht vorstellen, woher das Leuchten gekommen sein sollte.

„Ich komme gleich“, sagte ich zu den anderen beiden und sie nickten mir zu, bevor sie weiter nach dem Schatzkästchen suchten. Währenddessen machte ich ein paar Schritte zu dem abschüssigen Ufer und starrte über das Gewässer, von dem eine bedrohliche Kälte ausging. Mein Herz begann immer schneller zu schlagen und ich musste wieder an die Karte denken, die ich erhalten hatte: Halte dich fern vom Wasser.

Konnte es wirklich sein, dass dieser See derselbe war, in dem sich damals die Magd aus Liebeskummer ertränkt hatte? War es möglich, dass sich die Geschichte am Ufer dieses Gewässers wiederholte?

Ohne groß darüber nachzudenken, griff ich in eine Seitentasche meines Rockes und zog das Taschentuch hervor, das ich vorhin abwesend eingesteckt hatte. Sofort überkamen mich eine Schwere und Traurigkeit, die ich mir selbst nicht erklären konnte.

In der Ferne hörte ich Tom lachen und sah, wie die beiden einem Knick des Pfades folgten und hinter einigen Büschen verschwanden. Ihre Stimmen wurden immer leiser, bis ich sie überhaupt nicht mehr hören konnte. Gleichzeitig schien der See nach mir zu rufen und ich machte einen Schritt in seine Richtung, als ich plötzlich wieder ein funkelndes Licht vom Ufer wahrnahm. Es leuchtete sanft und einladend, beinahe so hell wie der Mond, dessen rötlicher Schein sich auf dem glitzernden Wasser spiegelte. Als ich ein verzweifeltes Schluchzen hörte, ging ich noch näher zum See, obwohl die Uferböschung hier ziemlich steil und rutschig war. Und da sah ich sie: eine junge Frau mit langen dunklen Haaren, die knapp vor dem steil abfallenden Ufer stand. Von ihr ging ein schimmerndes Licht aus und sie war ein wenig durchscheinend wie ein Geist aus einer längst vergangenen Zeit. Sie beachtete mich nicht und mir fiel auf, dass sie die Kleidung einer Dienstmagd trug und völlig verzweifelt aussah. Ihre Finger krallten sich um ein weißes Stück Stoff in ihrer Hand und sie weinte so bitterlich, dass ihr Schluchzen weithin über das Wasser hallte. Ihr Schmerz ging mir durch und durch und ich fühlte, wie auch mir eine Träne über die Wange lief.

„Wieso?“, schrie sie nun und beugte sich dabei gefährlich weit nach vorn, während der Wind an ihren langen dunklen Haaren zerrte. „Wieso hast du mir das angetan?“

In diesem Moment nahm ich ein schwaches Leuchten hinter uns wahr und drehte mich um. Dabei stockte mir der Atem. Denn statt des Hotels erhob sich nun ein prächtiges Schloss hinter uns in den nächtlichen Himmel. Seine Fenster waren hell erleuchtet und auf der zum See gerichteten Terrasse konnte ich einen jungen Mann entdecken, der die Gewänder eines Prinzen trug. Neben ihm stand eine blonde Schönheit in einem prächtigen goldenen Kleid, die ihre Finger auf seinem Unterarm abgelegt hatte. Die funkelnden Edelsteine auf ihrem weit ausgestellten Rock glitzerten bis hierher und ich hatte das Gefühl, als ob mir jemand ein glühendes Schwert ins Herz stechen würde, als der Prinz sich zu der Prinzessin beugte und ihre Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss verschmolzen.

„Sie ist nicht deine wahre Liebe“, schluchzte die Magd am Ufer und tupfte sich ihre Tränen mit dem weißen Taschentuch in ihrer Hand ab. Ihr Schmerz schwappte wie eine Welle zu mir und ich schwankte unter der Wucht ihrer Gefühle, während sich das Stofftaschentuch in meiner eigenen Hand mit ihren Tränen vollsog und dabei immer schwerer und schwerer wurde.

In dem geisterhaft schimmernden Schloss hinter uns brach Jubel aus und ich sah, wie der Prinz die Prinzessin hochhob und in ihrem glitzernden Kleid herumwirbelte, während die Magd lautlos einen Schritt nach vorn machte und mit einem leisen Seufzen im See verschwand. Das dunkle Wasser zerrte sie hinunter in seine tröstend kalten Arme, um sie für immer von ihrem Leid zu erlösen, und ich starrte tränenblind auf den See und wünschte mir nur, dass auch mein Schmerz endlich aufhörte.

Ein Schritt nur und es wäre vorbei.

Ein Schritt nur.


Henry

Der Kies spritzte zu beiden Seiten in die Höhe, als ich mit schlitternden Reifen in der Auffahrt stehen blieb und aus meinem Wagen sprang. Das Gefühl der Dringlichkeit war auf den letzten Metern hierher einer nackten Panik gewichen, die sich mit logischem Denken längst nicht mehr erklären ließ. Die Worte der rothaarigen Frau vermischten sich in meinem Kopf zu einer Aneinanderreihung des Unglücks und wenn ich die Augen schloss, konnte ich ihren ertrunkenen Körper im See treiben sehen, als ob sie bereits gestorben wäre.

Aus den geöffneten Fenstern des Ballsaals drangen leise Musik und Gelächter zu mir, doch mein ganzes Sein drängte mich in Richtung des Sees.

Auf halbem Weg hörte ich jemanden leise lachen und stoppte mitten in der Bewegung. Das Lachen kam von links und ich wusste, dass sie es war. Doch sie war nicht die, die ich suchte. Nicht, wenn ich wirklich und wahrhaftig auf mein Herz hörte.

Hastig wandte ich mich nach rechts und rannte los. Mein Herz trommelte in meiner Brust und die Angst, zu spät zu kommen, saß mir im Nacken. Panisch suchte ich das Ufer ab und hoffte inständig, dass ich mich vorhin richtig entschieden hatte. Dass ich sie hier finden würde, obwohl ich nur meinem Gefühl gefolgt war, das mich nach rechts gezogen hatte.

Verzweifelt glitt mein Blick über das große Gewässer, auf dem das Licht des roten Mondes glitzerte, und ich erstarrte, als ich eine schlanke Frauengestalt auf der abschüssigen Uferböschung stehen sah. Der Wind wirbelte ihre langen dunklen Haare in die Höhe und ich fühlte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte, als sie plötzlich einen Schritt nach vorn machte und lautlos im tiefschwarzen Wasser versank.


Haley

Das pechschwarze Wasser schlug über mir zusammen und die Kälte war so durchdringend, dass mein Herz für einen Moment stehen blieb. Im nächsten Augenblick klopfte es umso schneller weiter und ich kämpfte verzweifelt darum, nach oben zu gelangen. Meine dunkle Perücke löste sich und wurde von einer schwachen Strömung zur Oberfläche getragen, doch ich selbst sank immer tiefer. Es fühlte sich an, als würde ein unglaubliches Gewicht an mir hängen – eine Schwere, die von dem weißen Tuch in meiner Hand ausging, doch ich konnte es einfach nicht loslassen, sosehr ich es auch versuchte. Verzweifelt schloss ich die Augen und spürte ihren Schmerz wie meinen eigenen, fühlte ihre Angst und ihren Todeskampf, während ich immer tiefer sank.

Ich wollte schreien, doch es kam nur ein Gurgeln aus meinem Mund, während sich das Wasser ringsum erhellte und ich den sanft leuchtenden Körper der Magd zum Boden des Sees treiben sah. Aus ihren leblosen Fingern löste sich das weiße Taschentuch und stieg wieder nach oben, als ihr Schmerz endlich ein Ende gefunden hatte.

Doch ihr Schmerz war nicht meiner – und ich wollte noch nicht sterben! Panisch strampelte ich mit den Beinen und fühlte, wie sich der Stoff meines schlichten Wollkleids mit Wasser vollsog und immer schwerer und schwerer wurde. Die Kraft in meinen Armen erlahmte und ich merkte, dass mir mehr und mehr die Luft ausging, während der Druck auf meine Lungen immer stärker wurde.

Oh Gott, ich würde es nicht schaffen.

Der Gedanke krallte sich in mir fest. Er war genauso schwer wie das Gewicht des verdammten Taschentuchs und ich verfluchte mich innerlich, es heute mit zum See genommen zu haben, als plötzlich ein großer Körper neben mir ins Wasser eintauchte. Im nächsten Moment spürte ich, wie mich starke Arme umfingen und mit sich nach oben zogen.

Völlig erschöpft klammerte ich mich an meinem Retter fest, der mit kräftigen Zügen nach oben schwamm. Meine Lungen schrien nach Sauerstoff und ich fühlte, dass ich kurz davorstand, ohnmächtig zu werden, als wir endlich die Wasseroberfläche durchbrachen.

„Ich hab dich“, hörte ich Henrys Stimme knapp neben meinem Ohr sagen und schnappte gierig nach Luft, während Tränen der Erleichterung über meine Wangen liefen.

Henry hielt mich fest und ich schlang keuchend die Arme um seinen Nacken, während ich hoffte, dass er mich nie wieder losließ.

„Ich hab dich“, wiederholte er rau und drückte mich noch stärker an sich. Völlig erschöpft schloss ich die Augen und lehnte meinen Kopf gegen seinen, bevor er mich sanft unter den Achseln nahm und rückwärts mit mir zum Ufer schwamm.


Henry

Es kostete mich mehr Kraft als erwartet, sie aus dem Wasser zu ziehen. Ich wusste, es war absurd, dennoch fühlte es sich beinahe so an, als würde ein Gewicht an ihr hängen, das sie mit aller Kraft hinunter in den See reißen wollte.

Doch ich wäre eher gestorben, als das zuzulassen.

Als ich ihren zitternden Körper endlich ans Ufer gehievt hatte, war ich so erschöpft, dass ich für einen Moment einfach nur die Augen schloss und den Kopf nach hinten sinken ließ. So lagen wir nebeneinander auf dem Rücken, hinter uns die Lichter des Hotels und über uns der Vollmond, der sein rötliches Licht über den See sandte, der nun wieder völlig ruhig und friedlich vor uns lag. Ich sah, wie sich ihre Hand öffnete und ein Stück Stoff aus ihren kraftlosen Fingern glitt, bevor sie sich zu mir drehte und sich an mich schmiegte. Zärtlich zog ich sie näher und atmete ihren Duft ein. Sie trug das einfache Kleid einer Magd und die Vorstellung, dass sie beinahe ertrunken wäre, schnürte mir die Kehle zu. Gleichzeitig war ich unglaublich dankbar, dass ich nicht zu spät gekommen war.

„Danke“, flüsterte sie und der Blick ihrer wunderschönen Augen suchte den meinen. „Danke, dass du mich gerettet hast.“

Ich strich ihr zärtlich die nassen blonden Haare aus dem Gesicht und wusste im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte. „Ich würde dich immer retten, Haley“, flüsterte ich dann.

Sie räusperte sich und wirkte plötzlich ein wenig verlegen. „Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?“

Hilflos sah ich sie an. Wie sollte ich ihr nur erklären, was in den letzten Stunden alles passiert war? Ich verstand es ja selbst kaum.

„Ich habe dich gesucht.“ Es war nur ein Satz, aber es fühlte sich tatsächlich so an, als hätte ich nach ihr gesucht. Als hätte ich mein ganzes Leben lang nach ihr gesucht.

„Wirklich?“

„Ja, wirklich“, murmelte ich und hatte das Gefühl, als würde ich ihr gerade mein ganzes verdammtes Herz offenlegen.

Sie sah mich einfach nur an und ihr Blick war so unglaublich intensiv, dass mir die Worte fehlten. Auf der Fahrt hierher hatte ich mir nichts überlegt, ich war einfach kopflos hergerast. Und nun lag ich hier neben ihr im feuchten Gras und starrte sie wie ein verdammter Idiot an, ohne zu wissen, was ich sagen sollte.

„Wieso hast du nach mir gesucht?“ Ihre Stimme klang ein wenig nervös und ich beschloss, jetzt alles auf eine Karte zu setzen. Ich war bereit, ins kalte Wasser zu springen.

Sanft strich ich über ihre Wange und versuchte, bei meinen nächsten Worten selbstbewusst zu wirken. „Es gibt da noch diese eine Sache, die du mir schuldest.“

„Ich schulde dir etwas?“, wiederholte sie ungläubig und wich unwillkürlich ein Stück zurück.

„Ja“, sagte ich rau und nahm dafür all meinen Mut zusammen. „Und zwar einen echten Kuss.“ Keine Ahnung, was sie mit mir machte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so aufgeregt gewesen zu sein. „Einen ohne Anweisung.“

Ihre Augen weiteten sich für einen Moment und ich spürte mein Herz bis zum Hals schlagen, als ich Haley langsam an mich heranzog. Ihr Körper zitterte ganz leicht und ich war mir nicht sicher, ob es an mir lag oder ob ihr einfach nur kalt war – Fakt war, dass mich ihre Nähe beinahe um den Verstand brachte. Als unsere Lippen nur noch Millimeter voneinander entfernt waren, hielt sie plötzlich inne.

„Du scheinst dir viele Küsse abzuholen, mein Prinz“, wisperte sie und versetzte mir damit einen tiefen Schlag in den Magen. „Bist du dir sicher, dass du mich meinst und nicht das Rotkäppchen?“

Sofort verschwand der Schmerz und ich entspannte mich wieder. Das Rotkäppchen. Sie hatte von unserem Kuss erfahren. Erleichtert gestattete ich mir ein kleines Lächeln. Eifersucht war ein gutes Zeichen, es war ein verdammt gutes Zeichen.

„Ich bin mir ganz sicher, dass ich dich meine“, erklärte ich selbstbewusst und strich ihr eine nasse Haarsträhne hinter das Ohr. „Und ich bin mir auch sicher, dass mir dieser Noah scheißegal ist. Mir ist egal, was du mit ihm hast, mir geht es nur darum, was wir beide haben werden.“

Dem letzten Teil verlieh ich mehr Nachdruck, denn ich spürte irgendwie, dass sie die Eine war. Die, mit der ich mir eine Zukunft vorstellen konnte.

Ich verstand zwar nicht, woher dieses Gefühl kam, aber es war untrüglich.

Sie atmete tief ein. „Das zwischen Noah und mir ist vorbei“, wisperte sie dann. „Er gehörte zu meiner Vergangenheit, aber ich kann mir keine Zukunft mit ihm vorstellen. Deshalb haben wir uns getrennt.“

„Das ist gut, das ist sogar sehr gut“, sagte ich leise und versank in ihren wunderschönen Augen, bevor mein Blick zu ihren Lippen glitt. „Also – darf ich Euch nun küssen, hübsche Magd?“

Die letzten Worte flüsterte ich nur noch, während es sich anfühlte, als ob mein Leben von ihrer Antwort abhinge.

Ihr stockte für einen Moment der Atem, bevor sie lächelte und sich das Strahlen in ihrem ganzen Gesicht ausbreitete. In diesem Moment war ich mir sicher, noch nie zuvor etwas Schöneres gesehen zu haben.

„Nur wenn Eure Absichten ehrenhaft sind, mein Prinz.“

„Und wie ehrenhaft sie sind, meine Teure, das kann ich Euch versichern.“

Im nächsten Moment beugte ich mich langsam zu ihr. Mit dem Finger hob ich ihr Kinn leicht an und sie schloss dabei die Augen. Mein Herz trommelte wie verrückt in meiner Brust und als sich unsere Lippen endlich trafen, war es, als würde eine ganze Welt aufatmen. Jede Zelle meines Körpers begann zu prickeln und das Glück in mir explodierte.

Das Glück.

Das Unglück.

Der Fluch.

Sie war es. Sie war die Eine.

Ich fühlte, wie die Luft um uns herum zu knistern begann, und hatte das absurde Gefühl, dass unsere Umgebung immer heller wurde. Es funkelte und glitzerte überall um uns herum, als würden Abertausende Wassertropfen um uns tanzen, und das Leuchten breitete sich auch auf den See aus, der für einen Moment hell erstrahlte. Dann verebbte das Licht wieder und wir beide versanken in diesem einzigartigen Kuss, von dem ich hoffte, dass er niemals enden würde. Unsere Lippen verschmolzen zu diesem märchenhaften Ereignis, das die Zeit anhielt. Meine Lippen auf ihren fühlten sich nach Vorbestimmung an, nach etwas, das in der Vergangenheit seinen Ursprung hatte und unsere Welt nun besser machen würde. Ich wusste nicht, ob ich es mir einbildete, aber ein immenses Strahlen schien von uns auszugehen. Es war ein warmes, helles Licht, das die Nacht durchbrach, um die Dunkelheit für immer zu verbannen.


Haley

„Das zwischen Noah und mir ist vorbei“, flüsterte ich und hoffte, dass Henry mir glaubte. „Er gehörte zu meiner Vergangenheit, aber ich kann mir keine Zukunft mit ihm vorstellen. Deshalb haben wir uns getrennt.“

Er schien aufzuatmen und ich fühlte, wie mein Herz immer schneller schlug, als er zu lächeln begann. „Das ist gut, das ist sogar sehr gut“, flüsterte er und seine atemlose Stimme sandte ein sanftes Prickeln über meine Haut. Wir sahen uns noch immer tief in die Augen und ich fühlte, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten, als sein Blick zu meinen Lippen rutschte. „Also – darf ich Euch nun küssen, hübsche Magd?“

Ich lächelte. „Nur wenn Eure Absichten ehrenhaft sind, mein Prinz.“

„Und wie ehrenhaft sie sind, meine Teure, das kann ich Euch versichern.“

Er beugte sich langsam zu mir und hob mit dem Finger mein Kinn an. Jede seiner Berührungen war von einer solch elektrisierenden Energie, dass ich wünschte, diesen Moment für ewig auskosten zu können. Für keine Sekunde unterbrachen wir unseren Blickkontakt und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als seine Lippen endlich auf meinen zu spüren.

Und dann küsste Henry mich und ich vergaß alles um mich herum. In diesem Moment gab es nur noch uns beide. Henrys Kuss entzündete ein Feuerwerk in mir, das kleine Glücksexplosionen durch meinen ganzen Körper schickte. Es war, als würde ein Strahlen aus Henry und mir herausbrechen, ein wärmendes, glühendes Licht, das unsere Liebe für immer besiegelte – so stark, dass ich sogar für einen Moment das Gefühl hatte, wir würden damit den See zum Leuchten bringen.

Als wir uns irgendwann wieder voneinander lösten, fühlte es sich an, als wäre ich noch nie in meinem Leben so glücklich gewesen. Henry richtete sich auf und zog mich ebenfalls auf die Beine.

„Komm, holde Maid“, meinte er dann mit einem Schmunzeln. „Lass uns hineingehen und uns etwas Trockenes anziehen.“

Mit diesen Worten hob er mich hoch und ich lachte befreit, während er mit mir in seinen Armen durch die Nacht auf das Hotel zu stapfte, das nun nicht mehr wie ein Schloss aussah. Was auch immer für ein Zauber am See stattgefunden hatte – er schien vorbei zu sein. Und ich war unglaublich froh darüber.

„Du bist jetzt viel leichter als vorher“, hörte ich ihn sagen und musste unwillkürlich an das Taschentuch denken, dessen Schmerz mich hinabgezogen hatte und das nun am Ufer zurückgeblieben war. In diesem Moment sah ich über Henrys Schulter, wie sich eine Gestalt aus der Dunkelheit löste und zu der Stelle ging, an der er mich aus dem Wasser gezogen hatte. Es war die rothaarige Wahrsagerin, die mich vor dem See gewarnt hatte.

Sie trug ein bodenlanges wallendes Kleid und bückte sich, um das weiße Stofftaschentuch aufzuheben. Dann huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht und ich sah, wie sie es in den See warf, wo es augenblicklich – und hoffentlich für immer – versank.


Maxine

„Und, bist du bereit?“, fragte Tom, als er mein Gepäck in den Kofferraum des Aston Martins hievte. „Bereit für ein neues Abenteuer?“

Mein Blick glitt über die steinerne Fassade des Eastside Fairs und ich dachte an gestern Abend, als wir gemeinsam den Schlüssel für sein Auto gefunden hatten. Es war so lustig und schön gewesen, dass ich bei der Erinnerung daran noch immer grinsen musste. Die Wahrsagerin hatte mir ins Ohr geflüstert, dass ich den Schlüssel zu meiner wahren Liebe noch entdecken würde – doch ich hätte nie geahnt, dass es Tom sein würde. Dass er es war, der mich immer wieder zum Lachen brachte und mich irgendwie glücklicher machte. In seiner Nähe fühlte ich mich geborgen und musste in keine Rolle schlüpfen, um ihm zu gefallen.

Ich konnte ganz ich selbst sein.

Meine Gefühle für Tom waren in kurzer Zeit unglaublich stark geworden, vielleicht, weil ich sie mir erst jetzt so richtig eingestand. Es war eine besondere Magie, die uns beide umgab und die ganz und gar nichts mit einem Fluch zu tun hatte.

„Ich liebe neue Abenteuer“, erwiderte ich lächelnd und spürte, wie mein Herz etwas schneller schlug, als Tom mich schief angrinste. Ich war dankbar, dass ich letztendlich dem Ruf meines Herzens gefolgt war und mich nicht wie die Prinzessin in dem Märchen für die unechte Liebe entschieden hatte, nur weil mir die Aussicht auf Macht gefiel. Inzwischen war ich mir sicher, dass Henry mich nicht glücklich gemacht hätte, und war froh, dass es keinen weiteren Kuss mit dem Prinzen gegeben und wir nicht ewiges Unglück über das Land gebracht hatten.

Ob das wirklich so passiert wäre, konnte ich nicht sagen – ich wusste nur, dass ich in Tom einen Mann gefunden hatte, der mich auf seine ganz eigene Art verzauberte. Dabei war es mir nicht einmal mehr wichtig, dass er ein Graf war. Wichtig war nur, dass wir uns gefunden hatten und damit unser ganz eigenes Happy End schrieben.


Die Wahrsagerin

Mein Blick glitt über den See, der ruhig im Mondschein glitzerte. Eine unglaubliche Erleichterung kam über mich, als das Taschentuch auf den Grund des Wassers niedersank und für immer aus meinem Leben verschwand.

Es war zu Ende.

Unzählige Generationen meiner Familie hatten unter dem Fluch unserer Vorfahrin gelitten und nach Jahrzehnten des Wartens hatte sich heute Nacht unser Schicksal erfüllt.

Sorgsam betrachtete ich meine Hände, strich über meine Fingerspitzen und fühlte, wie die Magie darin prickelte. Meine Haut schimmerte im rötlichen Mondschein und ich erkannte Spuren des magischen Funkelns. Es war das Glitzern einer alten Kraft. Ich spürte den Zauber, der sich mit mir vereinte und durch meine Adern floss.

Die Prophezeiung meiner Familie hatte sich erfüllt.

Die Magie befand sich wieder in den richtigen Händen.

Endlich. Nach all der Zeit.

Ich würde nun vorsichtiger mit dieser Macht umgehen und nicht leichtfertig irgendeinen weiteren Fluch aussprechen. Ich würde die Dunkelheit nicht mehr über unsere Familie kommen lassen. Es war grauenhaft gewesen, an dem Wochenende mit vagen Sprüchen zu hantieren und irgendwelche Karten zu schreiben, um die beiden zu warnen. Der Zauber war stark gewesen, er hatte mir nicht erlaubt, die wahre Liebe zu erkennen. Er hatte sie vor meinem inneren Auge verborgen.

Ohne dieses Wissen war ich machtlos und von keinem großen Nutzen gewesen. Auch wenn ich gefühlt hatte, dass das Taschentuch eine Rolle spielen würde, hatte ich keine Ahnung gehabt, welche – und das, obwohl ich die Anziehung des Wassers gespürt und verstanden hatte, dass die dunkle Magie sie zu sich holen wollte, zurück in den See, dorthin, wo alles begonnen hatte.

Wenn ich bloß gewusst hätte, wer von den beiden der Familie der Magd angehörte, wenn ich bloß gewusst hätte, mit welcher von beiden ich entfernt verwandt war, dann hätte ich ihr besser helfen können. Aber hätte sie meine Warnung überhaupt gehört?

Es war an der Zeit, meine Vorwürfe ruhen zu lassen und den Triumph der Liebe zu feiern. Denn der Prinz hatte sich richtig entschieden.

Lächelnd blickte ich den beiden hinterher und sah, wie er sie in seinen starken Armen zurück zum Anwesen trug. Sie schmiegte sich an ihn und ich fühlte die Liebe der beiden bis hierher. Es würde mir leichtfallen, über die beiden zu wachen. Denn ganz ohne Kristallkugel konnte ich fühlen, was die beiden erwartete.

Eine Zukunft voller Glück, die jedes Märchen noch übertraf.
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Es war einmal ein Prinz,

der sich richtig entschied

mit einem Kuss.

Die Magie bei ihm verblieb,

denn die Magie des Herzens

und das gewebte Tuch

beendeten den dunklen Fluch.

Für immer und ewig

die beiden verbunden,

für immer und ewig

ihr Glück gefunden.


Liebe Leserin und lieber Leser!

Wir hoffen, Dir hat unser modernes Märchen gefallen!

Für uns war die Zeit mit Henry, Maxine und Haley etwas ganz Besonderes, da es unsere erste Geschichte war, die wir aus drei Perspektiven geschrieben haben.

Inspiriert wurden wir dazu von unserem Blogroman, der ebenfalls aus zwei unterschiedlichen Sichtweisen erzählt wird. Falls Du Lust hast, Eric und Esther kennenzulernen, dann schau mal auf:

www.rosesnow.de/blogroman

Wir veröffentlichen jeden Dienstag und Freitag ein neues Kapitel!

Und wenn Du informiert werden möchtest, sobald wir einen neuen Roman veröffentlichen, trage Dich gerne in unseren Newsletter ein:

www.rosesnow.de/newsletter

Wir freuen uns über jeden neuen Abonnenten!

Außerdem haben wir auf den nächsten Seiten noch ein paar Lesetipps für Dich zusammengestellt und würden uns freuen, wenn Du Lust hast, auch eine unserer romantischen und magischen Romantasy-Reihen kennenzulernen.

Nun hoffen wir auf ein baldiges Wiederlesen und wünschen Dir bis dahin eine wundervolle Zeit!

Deine Rose Snow


Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...
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Seit Monaten wartet die 17-jährige Lorelai darauf, dass die alte Gabe des Blutadels bei ihr erwacht – wobei sie nicht mal ihrer besten Freundin von ihrer magischen Abstammung erzählen darf. Denn die Gesetze des Blutadels sehen vor, das geheime Wissen unter keinen Umständen mit Außenstehenden zu teilen. Doch das erweist sich als äußerst schwierig, als Lorelai den verwegenen Vitus kennenlernt. Zwischen ihnen knistert es gewaltig - und während Lorelai noch mit ihren Gefühlen kämpft, haben die Probleme gerade erst angefangen ...

Hier geht es zu den: 3 Lilien – Die Bücher des Blutadels


Entdecke die Magie der Sterne mit Stella und den 11 Gezeichneten
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Seit jeher lieb Stella die Sterne – ohne zu ahnen, wie tief ihre Verbindung zu ihnen tatsächlich ist. Das erkennt sie erst, als sie mit ihrem Zwillingsbruder Cas an eine geheimnisvolle Universität gelangt, auf die schon ihre Eltern gegangen sind. Kurz nach der Ankunft begegnet Stella dort dem selbstbewussten Cedric, der nicht nur der heißeste Typ der Uni ist, sondern Stella auch viel zu schnell viel zu nahe kommt. Mit seiner unausstehlichen Art bringt er sie nicht nur aus dem Konzept, sondern sorgt auch für Ereignisse, die Stellas Zukunft tiefgreifend verändern …


Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?
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Seit Jo denken kann, zieht sie mit ihrem Vater von Ort zu Ort, fast, als wären sie auf der Flucht. Als er ihr eröffnet, dass sie nun ausgerechnet im nasskalten Hamburg sesshaft werden sollen, hält sich ihre Begeisterung in Grenzen. Bis sie in ihrer neuen Schule zwei gutaussehenden Jungs begegnet, die unterschiedlicher nicht sein könnten: Adrian, der Jo bewusst auf Distanz hält, und Louis, der sich offensichtlich für sie interessiert. Die zwei Jungs verbindet eine geheimnisvolle Rivalität, die Jo nicht zu deuten weiß – aber noch weniger versteht sie, was gerade mit ihr selbst los ist. Was für Bilder tauchen plötzlich in ihrem Kopf auf? Hat sie Halluzinationen? Oder sind das tatsächlich fremde Erinnerungen, in die sie kurz vor ihrem 17. Geburtstag auf einmal blicken kann?

Mehr als 100 5-Sterne-Rezension in den ersten vier Wochen!

Zur ganzen Reihe geht es hier:

17 - Die Bücher der Erinnerung


Wie viele Chancen bekommst du in deinem Leben, um das Glück zu finden?
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Rockstar Eric Adams hat scheinbar alles: gigantischen Erfolg, kreischende Groupies und mehr Kohle, als er jemals ausgeben kann. Trotzdem ist er nicht glücklich. Bis er auf ein Mädchen trifft, deren sanfte braune Augen ihm seltsam vertraut vorkommen.

Doch sie hat keine Ahnung, wer er ist - und ändert dennoch alles ...

Hier geht es zu Groupie wider Willen


Wenn Du die Geschichte von Esther und Eric kostenlos lesen möchtest, komm gerne auf unseren Blog:

www.rosesnow.de/Blogroman

Wir veröffentlichen jeden Dienstag und Freitag ein neues Kapitel!


Über die Autorinnen

Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir 73 Jahre alt, haben 2 Männer, 6 Kinder und einen Hund. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Im Herbst 2016 ist mit "Für dich soll's tausend Tode regnen" unter Anna Pfeffer unser erster Jugendroman bei cbj erschienen. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 22 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow_annapfeffer

www.facebook.com/rose.snow.was.sich.liebt

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Übrigens: Eine extra Portion Romantik gibt es auch jeden Dienstag und Freitag bei unserem kostenlosen Blogroman von Eric & Esther, den menschlichen Ichs von Ben & Lee:

www.rosesnow.de/blogroman

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. In „17“ finden sich beispielsweise Verbindungen zu unserer Acht Sinne-Saga und den „11 Gezeichneten“, die auch mit den „3 Lilien“ und unserem Blogroman „Groupie wider Willen“ verknüpft sind. Dennoch kann jede Reihe unabhängig voneinander gelesen werden! Viel Spaß beim Knobeln! :)


Impressum

Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

© Rose Snow 2018

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.
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Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

Wie viele Chancen bekommst du in deinem Leben, um das Glück zu finden?

Über die Autorinnen
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